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1.1 Auf dem Weg in ein inklusives Bildungssystem 
 
In Artikel 24 der 2006 verabschiedeten UN-Behindertenrechtskonvention („Über-
einkommen über die Rechte von Menschen mit Behinderungen“) heißt es: „Die Ver-
tragsstaaten erkennen das Recht von Menschen mit Behinderung auf Bildung an. 
Um dieses Recht von Menschen mit Behinderung ohne Diskriminierung und auf der 
Grundlage der Chancengleichheit zu verwirklichen, gewährleisten die Vertragsstaa-
ten ein inklusives Bildungssystem auf allen Ebenen.“1  
Nach Ratifizierung durch den Bund und die Länder ist die UN-Konvention seit März 
2009 für die Bundesrepublik verbindlich und verpflichtet alle Bundesländer, ein in-
klusives Bildungssystem zu verwirklichen. Nordrhein-Westfalen bekannte sich im 
Dezember 2010 zum Recht auf inklusive Bildung und setzte den Auftrag der UN-Be-
hindertenrechtskonvention mit dem 9. Schulrechtsänderungsgesetz (2013) um. Die 
ersten Schritte auf dem Weg zur inklusiven Bildung an allgemeinen Schulen wurden 
damit auch im Schulgesetz verankert.  
 
1.2      Was ist Inklusion? 
 
Der Begriff „Inklusion“ stammt in seiner ursprünglichen Wortbedeutung aus dem 
Lateinischen und bedeutet „Einschluss“, „enthalten sein“ oder „dazu gehören“. Er be-
zeichnet den Anspruch, dass alle Menschen selbstverständlich in allen Bereichen der 
Gesellschaft mitmachen – unabhängig ihrer religiösen und weltanschaulichen Über-
zeugungen, ihres Geschlechts, ihrer sozialen Lage, ihres Alters, ihrer kulturellen Hin-
tergründe, ihrer Hautfarbe, ihrer sexuellen Orientierung und ihrer körperlichen oder 
geistigen Behinderungen. 
Inklusive Pädagogik stellt die konsequente Minimierung von Diskriminierung und 
Bildungsbenachteiligung von Schülerinnen und Schülern aufgrund von Behinderung, 
Leistung, Geschlecht, sozialer und kultureller Herkunft in den Mittelpunkt. Sie zielt 
dabei auf die Veränderung von Schule in Bezug auf 
 

 die Verbesserung des Zugangs aller Schülerinnen und Schüler zu einer gemein-
samen allgemeinen Schule, 

 die Verbesserung der Akzeptanz aller Schülerinnen und Schüler mit ihren je indi-
viduellen Lern- und Entwicklungsmöglichkeiten durch Schulleitung, Lehrkräfte, 
Mitschülerinnen, Mitschüler und Eltern, 

 die Verbesserung der Teilhabe aller Lernenden an den Aktivitäten der Schule und 

 die Verbesserung der Leistungsentwicklung aller Schülerinnen und Schüler.2 
 

Während mit dem Begriff „Integration“ eher eine Unterscheidung zwischen Kindern 
mit und ohne sonderpädagogischem Förderbedarf verbunden ist, geht die Inklusion 
von der Besonderheit und den individuellen Bedürfnissen eines jeden Kindes aus. 
„Während die integrative Pädagogik die Eingliederung der ‚aussortierten’ Kinder mit 
Behinderungen anstrebt, erhebt die inklusive Pädagogik den Anspruch, eine kom-
plette Antwort auf die Vielfalt aller Kinder zu sein.  
 
Inklusive Pädagogik tritt ein für das Recht aller Schülerinnen und Schüler, unabhän-
gig von ihren Fähigkeiten oder Beeinträchtigungen sowie von ihrer ethnischen, kultu-
rellen oder sozialen Herkunft, miteinander und voneinander in einer ‚Schule für alle’ 
                                                 
1  United Nations (2006): Convention on the Rights of Persons with Disabilities.  

http://www.un.org/Depts/german/uebereinkommen/ar61106-dbgbl.pdf  
2  Vgl. Werning, Rolf (2011): Inklusive Pädagogik. In: Lernende Schule H. 55/2011, S. 4 
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zu lernen. Kein Kind soll ausgesondert werden, weil es den Anforderungen der Schu-
le nicht entsprechen kann. Im Gegensatz zur Integration will die Inklusion nicht die 
Kinder den Bedingungen der Schule anpassen, sondern die Rahmenbedingungen an 
die Bedürfnisse und Besonderheiten der Schülerinnen und Schüler anpassen.“3 
 

   
 
 
 
 

 
Eine inklusive Schule ist eine „Schule für alle“, in der sich jedes Kind mit seinen 
Stärken und Schwächen individuell entfalten kann. Die „Schule für alle“ ist für Kinder 
und Jugendliche mit speziellen Begabungen ebenso geeignet wie für diejenigen, die 
einer besonderen Fürsorge und Förderung bedürfen. Ein herausragendes Merkmal 
der inklusiven Schule ist, dass alle Kinder unabhängig von ihren individuellen Vo-
raussetzungen oder ihrer aktuellen Lebenslage gemeinsam an der Schule in ihrem 
Wohnumfeld lernen. Alle Kinder haben die gleiche Chance auf Bildung. 
 
 

2.      Inklusion als Schulentwicklungsaufgabe 
 
2.1       Inklusive Schulentwicklung als Mehrebenenmodell 
 
Inklusive Schulentwicklung muss als Mehrebenenmodell4  konzipiert werden, da eine 
Aufnahme von Kindern und Jugendlichen mit Beeinträchtigungen und Behinderun-
gen Veränderungen auf unterschiedlichen Ebenen erfordert. Nicht nur die Diagnos-
tik und die individuelle Förderung gilt es zu intensivieren. Auch der Unterricht 
muss verstärkt auf die Heterogenität der Schülerinnen und Schüler ausgerichtet wer-
den. Dies erfordert eine enge interne Kooperation zwischen den beteiligten Fach-
kräften, Eltern und weiteren Beteiligten. Darüber hinaus ist eine enge Vernetzung 
mit dem sozialen Umfeld, Jugendhilfe, begleitenden sozialen Diensten, weiterem 
Fachpersonal aus dem medizinischen, sozialpädagogischen und therapeutischen 
Bereich erforderlich. Schließlich sind das Schulleben und das Schulkonzept als 
Ganzes unter dem Leitbild der Inklusion auf Potenziale der Weiterentwicklung zu be-
trachten. 
Dabei gilt es auf den Abbau von Barrieren und eine umfassende Teilhabe in der 
ganzen Schule hinzuwirken. Auch die Gestaltung von Übergängen zwischen inklu-
siven Schulen und weiteren Bildungseinrichtungen und der Arbeitswelt müssen ge-

                                                 
3  Schumann, Brigitte (2009): Inklusion statt Integration – eine Verpflichtung zum Systemwechsel.  

In: PÄDAGOGIK H. 2/2009, S. 51 
 

4  Vgl. Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus (2012): Profilbildung inklusive Schulen.  
http://www.km.bayern.de/lehrer/meldung/1802.html 

EXKLUSION 
„Ausschließen“ 

INTEGRATION 
„Eingliedern“ 

INKLUSION 
„Einschließen“ 
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zielt weiterentwickelt werden. 
 
2.2 Merkmale und Gestaltungselemente  
 
Die inklusive Schulentwicklung gestaltet sich als ein umfassender Schulentwick-
lungsprozess. Dieser Prozess entwickelt sich in unterschiedlichen Zeiträumen, mit 
unterschiedlichen Schwerpunkten und Ausrichtungen. Somit können die Konzeptbe-
reiche unterschiedliche Gewichtungen und Überschneidungspunkte haben. Die fol-
genden Merkmale und Gestaltungselemente sind als Handreichung im Sinne eines 
Qualitätstableaus zu verstehen.5  
 
Entwicklung einer Grundhaltung 

 Die Schule hat ein Leitbild. 
 Die unterschiedlichen Repräsentanten der Schule einschließlich der Schüler-

vertretung sind in die Leitbildentwicklung einbezogen. 
 Im Leitbild der Schule zeigt sich eine positive und wertschätzende Haltung ge-

genüber der Vielfalt der Schülerinnen und Schüler. 
 Die in der Schule tätigen Personen schätzen die Heterogenität der Schülerin-

nen und Schüler. 
 Die Vielfalt wird im Unterricht und im Schulalltag sichtbar und genutzt. 
 Es wird Wert auf einen wertschätzenden und respektierenden Umgang mitein-

ander gelegt. 
  
Gestaltung des Zusammenlebens 

 Gemeinschaftsbildende Elemente sind Teil des Schulprogramms und werden 
bewusst gestaltet. 

 Es gibt klasseninterne und klassenübergreifende Rituale und Anlässe zur För-
derung des Gemeinschaftsgefühls. 

 An der Schule gibt es klare Verhaltensregeln, die im Schulalltag konsequent 
gelebt werden. 

 Alle Schülerinnen und Schüler fühlen sich in den Pausen und Unterrichtszei-
ten in der Schule sicher. Auf das Wohlergehen der Schülerinnen und Schüler 
in der Schule wird geachtet. 

 Es gibt Unterrichtsangebote und Konzepte zur Förderung der Selbst- und So-
zialkompetenz. 

 Es gibt verbindliche Übergangskonzepte. 
 Auf Etikettierungen wird im Sprachgebrauch verzichtet. 
 Gemeinsame Aktivitäten unter Peergroup – Gesichtspunkten sind möglich. 

  
Unterricht  

 Die Lehrpläne der allgemeinen Schule sind Grundlage des Unterrichts für alle 
Schülerinnen und Schüler. 

 Kompetenzorientierung ist die Grundlage des Unterrichts. 
 Der Unterricht ist auf die Heterogenität der Lerngruppe ausgerichtet und findet 

in der Regel gemeinsam für die gesamte Lerngruppe statt. 
 Das Prinzip der individuellen Förderung gilt für alle Schülerinnen und Schüler.  
 Individuelle Förder- bzw. Entwicklungspläne für Schülerinnen und Schüler mit 

besonderem Unterstützungsbedarf verbinden individuelle Förderbedarfe und 

                                                 
5  Vgl. Bezirksregierung Detmold (2018): Konzeptionelle Merkmale und Gestaltungselemente inklusiver Schulentwicklung 

https://www.bezreg-detmold.nrw.de/200_Aufgaben/025_Schule/010_Inklusion/Konzeptionelle-Merkmale-und-
Gestaltungselemente/index.php 
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curriculare Grundlagen. 
 Das Prinzip der inneren Differenzierung (niveaudifferenziertes Lernen am ge-

meinsamen Lerngegenstand) wird von allen Lehrkräften als vorrangig in der 
Unterrichtsplanung und Unterrichtsdurchführung verstanden und umgesetzt. 

 Lehr- und Lernarrangements, die unterschiedliche Lernwege, Lerntempi und 
Lernziele zulassen, werden umgesetzt. 

 Konzepte für Unterrichtsangebote zur lebenspraktischen und berufsprakti-
schen Förderung sind entwickelt.  

 Helfersysteme werden für alle Schülerinnen und Schüler entwickelt und ge-
nutzt. 

 Das Leistungskonzept berücksichtigt standardbezogene Leistungen und indi-
viduelle Lernfortschritte. 

 Erfolgserlebnisse und Lernfortschritte sind für alle Schülerinnen und Schüler 
möglich. 

  
Diagnostik und individuelle Förderplanung 

 Es gibt eine Eingangsdiagnostik für alle Schülerinnen und Schüler. Dadurch 
erfolgt die Erfassung der Lernausgangslage. Über geeignete, abgestimmte di-
agnostische Verfahren und Konzepte zur individuellen Förderung entscheiden 
die Schulen in eigener Verantwortung. 

 Individuelle Förder- und Entwicklungspläne für die Schülerinnen und Schüler 
mit besonderem Unterstützungsbedarf werden kooperativ erstellt. Sie werden 
als Grundlage für die Unterrichtsplanung und Beratung genutzt. 

 Selbsteinschätzungsinstrumente kommen zur Anwendung. 
 Eine Feedbackkultur ist etabliert (z.B. durch die Einrichtung eines Klassenra-

tes in allen Klassen). 
 Die Förderpläne und Lernvereinbarungen werden regelmäßig überprüft und 

fortgeschrieben. 

Teamarbeit 

 Alle Lehrkräfte der Schule stehen den Grundprinzipien des gemeinsamen Ler-
nens in heterogenen Lerngruppen offen gegenüber. 

 Die Kooperation und Aufgabenverteilung der Lehrkräfte mit unterschiedlichen 
Professionen ist transparent und verbindlich geregelt. 

 Die Lehrkräfte sind mit unterschiedlichen Formen des Team-Teachings ver-
traut. 

 Bei der Einstellung der sonderpädagogischen Lehrkräfte wird deren Ausbil-
dung in verschiedenen Förderschwerpunkten berücksichtigt. 

 Die Stundenverteilung berücksichtigt neben pädagogischen Aspekten auch 
die studierten Fächer der sonderpädagogischen Lehrkräfte. 

 Es findet eine Zusammenarbeit mit anderen Professionen (Sozialpädagogin-
nen und Sozialpädagogen, Integrationshilfe etc.) statt. 

 Team- und Kooperationszeiten sind im Rahmen der wöchentlichen Arbeitszeit 
zu verantworten und zu priorisieren. Diese Zeiten können in Absprache mit 
den Beteiligten auch im Stundenplan festgelegt werden. 

Organisationsentwicklung 
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 Die Schulleitung steuert und unterstützt den Prozess. In größeren Schulen ist 
aus der Schulleitung ein fester Ansprechpartner bestimmt. 

 Die Klassenzusammensetzung erfolgt nach dem Prinzip der Heterogenität. 
 Die Klassenleitungen sind an der Klassenbildung beteiligt. 
 Bei Schülerinnen und Schülern mit besonderem Unterstützungsbedarf kann 

unter Ressourcengesichtspunkten oder Peergroupgesichtspunkten eine Bün-
delung in einer Klasse stattfinden. 

 Bei der Klassenbildung einer Klasse, in der Gemeinsames Lernen stattfindet, 
wird der besondere pädagogische Auftrag berücksichtigt. 

 In den Klassen unterrichtet in größeren Systemen eine überschaubare Anzahl 
von Lehrkräften, so dass eine positive Beziehungspflege zwischen Schülerin-
nen und Schülern und den Lehrkräften möglich ist. Dieser Aspekt ist mit den 
fachlichen Notwendigkeiten sorgfältig abzuwägen. 

 Teamkontinuität wird umgesetzt. 
 Doppelbesetzungen werden nach den pädagogischen und fachlichen Notwen-

digkeiten installiert. 
 Die sonderpädagogische Lehrkraft ist vorrangig für die Sicherstellung der son-

derpädagogischen Förderung zuständig. Doppelbesetzungen werden nur in 
Ausnahmefällen aufgelöst und nach Absprache mit den betroffenen Lehrkräf-
ten als Vertretungsreserve genutzt. Es gibt ein Vertretungskonzept. 

 Die Rhythmisierung des Schulalltags sichert personelle und räumliche Konti-
nuität. 

 Eine Fachkonferenz „Gemeinsames Lernen“ ist eingerichtet. 
 Durch die Zusammenarbeit mit den Förderschulen besteht ein Netzwerk zur 

Sicherung und Weiterentwicklung der sonderpädagogischen Qualität. 
 Fortbildungen zur Unterrichtsentwicklung, Teamentwicklung, Diagnostik und 

Förderplanung werden verbindlich mit dem gesamten Kollegium durchgeführt. 

  

3.      Gesetzliche Grundlagen der schulischen Inklusion 
 
3.1 Schulgesetz 
 
Wesentliche Aussagen und Regelungen zur Inklusion werden im Schulgesetz NRW 
getroffen. Der gesetzliche Bildungs- und Erziehungsauftrag in § 2 des Schulgesetzes 
ist der verbindliche Rahmen für die gesamte Bildungs- und Erziehungsaufgabe der 
Schule. „Die Schule fördert die vorurteilsfreie Begegnung von Menschen mit und oh-
ne Behinderung. In der Schule werden sie in der Regel gemeinsam unterrichtet und 
erzogen (inklusive Bildung). Schülerinnen und Schüler, die auf sonderpädagogische 
Unterstützung angewiesen sind, werden nach ihrem individuellen Bedarf besonders 
gefördert, um ihnen ein möglichst hohes Maß schulischer und beruflicher Eingliede-
rung, gesellschaftlicher Teilhabe und selbstständiger Lebensgestaltung zu ermögli-
chen.“6   
 
 
Das Schulgesetz gibt in § 19 Auskunft über Förderschwerpunkte und Verfahren. För-
derorte und Zuständigkeiten werden in § 20 erläutert. In der allgemeinen Schule wird 

                                                 
6   Ministerium für Schule und Bildung NRW (2018): Schulgesetz für das Land Nordrhein-Westfalen    
    vom 15. Februar 2005 (zuletzt geändert durch Gesetz vom 21. Juli 2018) 
    https://bass.schulwelt.de/6043.htm 
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der Unterricht als Gemeinsames Lernen für Schülerinnen und Schüler mit und ohne 
Bedarf an sonderpädagogischer Unterstützung im Klassenverband oder in der Lern-
gruppe erteilt.  
Ergänzende Bestimmungen zum Gemeinsamen Lernen enthalten darüber hinaus 
folgende Runderlasse des Ministeriums für Schule und Bildung: 
 
 Neuausrichtung der Inklusion in den öffentlichen allgemeinbildenden weiterfüh-

renden Schulen (2018)7 
 Orientierungsrahmen für die Erstellung eines pädagogischen Konzepts zur inklu-

siven Bildung an Schulen des Gemeinsamen Lernens (2019)8 
 Eckpunkte für die Zuweisung von Stellen für die sonderpädagogische Förderung 

im Gemeinsamen Lernen in der Sekundarstufe I (2019)9 
 

Ziel der Neuausrichtung der Inklusion ist eine Qualitätssteigerung der inklusiven 
Angebote an allgemeinen Schulen. Im Kern geht es darum, konkrete zu erfüllende 
Voraussetzungen zu benennen und somit Qualitätsstandards für das Gemeinsame 
Lernen zu setzen. Dazu gehören 
 
 ein pädagogischen Konzept zur inklusiven Bildung, 
 pädagogische Kontinuität durch Lehrkräfte für sonderpädagogische Förderung, 

die an allgemeinen Schulen unterrichten, 
 systematische, vorauslaufende und begleitende Fortbildungen der Lehrkräfte so-

wie 
 sächliche, namentlich räumliche Voraussetzungen, die eine äußere Differenzie-

rung beim Gemeinsamen Lernen ermöglichen. 
 

3.2 Ausbildungsordnung sonderpädagogische Förderung 
 
In der Ausbildungsordnung sonderpädagogische Förderung (AO-SF)10 mit den 
dazugehörigen Verwaltungsvorschriften (VVzAO-SF) werden im 1. Abschnitt  die 
Grundlagen für die sonderpädagogische Förderung in den jeweiligen Förderschwer-
punkten genannt. Der 2. Abschnitt gibt Auskunft über die rechtlichen Bestimmungen 
bei der Entscheidung über den Bedarf an sonderpädagogischer Unterstützung, den 
Förderschwerpunkt und den Förderort. Allgemeine Bestimmungen für die Bildungs-
gänge sind im 3. Abschnitt enthalten. 
 
Die Bestimmungen werden im Hinblick auf die jeweiligen Förderschwerpunkte „Hö-
ren und Kommunikation“ (HK), „Sehen“ (SE), „Körperliche und motorische Entwick-

                                                 
7   Ministerium für Schule und Bildung (2018): Neuausrichtung der Inklusion in den öffentlichen allge- 
    meinbildenden weiterführenden Schulen. RdErl. d. MSB v. 15.10.2018 (ABl. NRW. 12/18 S. 38) 
8   Ministerium für Schule und Bildung (2019): Orientierungsrahmen für die Erstellung eines pädago- 
    gischen Konzepts zur inklusiven Bildung an Schulen des Gemeinsamen Lernens.  
    https://www.schulministerium.nrw.de/docs/Schulsystem/Inklusion/Lehrkraefte/190211Orientierungsrahmen.pdf 
9   Ministerium für Schule und Bildung (2019): Eckpunkte für die Zuweisung von Stellen für die sonder- 
    pädagogische Förderung im Gemeinsamen Lernen in der Sekundarstufe I 
    https://www.schulministerium.nrw.de/docs/Schulsystem/Inklusion/Kontext/190614Runderlass.pdf 
10  Ministerium für Schule und Weiterbildung (2016): Verordnung über die sonderpädagogische Förde- 
    rung, den Hausunterricht und die Schule für Kranke (AO-SF) vom 29. April 2005 (zuletzt geändert  
    durch Verordnung vom 1. Juli 2016). BASS 13-41 Nr. 21 
    Ministerium für Schule und Weiterbildung (2015): Verwaltungsvorschriften zur Verordnung über die 
    sonderpädagogische Förderung, den Hausunterricht und sie Schule für Kranke (VVzAO-SF).  
    RdErl. d. Ministeriums für Schule und Weiterbildung v. 02.09.2015. BASS 13-41 Nr. 2.2 
    https://bass.schul-welt.de/6225.htm  
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lung“ (KM), „Sprache“ (SQ) „Emotionale und soziale Entwicklung“ (ES), „Lernen“ (LE) 
und „Geistige Entwicklung“ (GG) im 4. Abschnitt in Bezug auf die Organisation des 
Unterrichts und die Abschlussvergabe konkretisiert. Die Abschnitte 5 und 6 enthalten 
Bestimmungen für die Leistungsbewertung, die Zeugnisse und die Abschlüsse in den 
zieldifferenten Förderschwerpunkten „Lernen“ und „Geistige Entwicklung“. Abschnitt 
7 enthält Regelungen für die sonderpädagogische Unterstützung von Schülerinnen 
und Schülern mit Autismus-Spektrum-Störungen.   
 
 

4.      Gemeinsames Lernen an der Gesamtschule 
 
„Das Ideal einer inklusiven Schule bedeutet, dass dort alle Kinder und Jugendli-
chen ungeachtet ihrer individuellen Voraussetzungen und Fähigkeiten, ihrer Talente 
und Neigungen, ihrer sozialen, ethnischen und kulturellen Herkunft, ihrer Behinde-
rungen und Beeinträchtigungen miteinander lernen und jeweils optimal gefördert 
werden.“11 Wenn diese Leitvorstellung umgesetzt und nachhaltig erreicht werden 
soll, bedarf es einer gemeinsamen Auffassung in Bezug auf die inklusive Förderung 
der Schülerinnen und Schüler.   
 
4.1 Leitbild der Gesamtschule 
 
Unsere Schule versteht sich seit ihrer Gründung als eine Schule für alle Kinder und 
Jugendlichen. Wir fordern und fördern unsere Schülerinnen und Schüler auf der 
Grundlage ihrer unterschiedlichen Lernmöglichkeiten, ihrer verschiedenen Fähigkei-
ten, Interessen und Neigungen sowie ihrer unterschiedlichen sozialen Herkunft und 
kulturellen Orientierung.  
In unserem Verständnis von Heterogenität entspricht eine inklusive Förderung so-
wohl der Schulform Gesamtschule als auch dem Anspruch, den wir in unserem um-
fassenden Leitbild verankert haben. Inklusion ist damit sowohl Auftrag als auch Ziel-
vorgabe für die an unserer Schule stattfindenden Bildungs- und Erziehungsprozesse.  
 
Auf dem Weg zur inklusiven Schule verständigen wir uns darüber hinaus auf folgen-
de Grundsätze12, die unsere pädagogische Arbeit prägen sollen:  
 
 Wir realisieren gemeinsames Lernen in größtmöglichem Maß.  
 Wir setzen in unserer Arbeit an den Stärken der Kinder und Jugendlichen an. 
 In unserem Unterricht ist Fördern ein integrativer Bestandteil. 
 Wir nehmen eine differenzierte Leistungsbewertung vor.  
 Wir kooperieren im inklusiven Unterricht. 
 Wir arbeiten in multiprofessionellen Teams zusammen. 
 Wir verstehen Inklusion als gemeinsamen Schulentwicklungsauftrag.  
 
 
 
4.2 Erste Schritte 
 

                                                 
11   Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales des Landes Nordrhein-Westfalen (Hrsg.): 
     Aktionsplan der Landesregierung. Eine Gesellschaft für alle. Düsseldorf 2012, S. 205 
     

12  Vgl. Klaffke, T. / Röpert, G. / Wilhelm, M. (2011): „Wanderführer“ zur inklusiven Schulentwicklung. 
  In: Lernende Schule H. 55/2011, Werkstattheft S. 4 
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Im Verlauf des Schuljahres 2011/2012 befasste sich eine Schulentwicklungsgrup-
pe mit der Erstellung eines ersten Konzepts. Mitglieder der Arbeitsgruppe waren die 
zukünftigen Lehrerinnen und Lehrer der Integrativen Lerngruppe, weitere interessier-
te Kolleginnen und Kollegen, die Sozialpädagogin sowie Mitglieder der Schulleitung. 
Auf der rechtlichen Grundlage des Schulgesetzes, des Runderlasses „Integrative 
Lerngruppen“13 und mit Genehmigung durch die Schulaufsicht wurden beginnend im 
Schuljahr 2012/2013 und fortgesetzt im Schuljahr 2013/2014 im fünften Jahrgang 
jeweils eine Integrative Lerngruppe gebildet. Diese beiden Lerngruppen wurden aus-
laufend fortgeführt.  Seit dem Schuljahr 2014/2015 sind alle Eingangsklassen an un-
serer Schule „inklusive“ Klassen. 
In das vorliegende Konzept fließen unsere Erfahrungen aus den vorangegangenen 
Schuljahren, wissenschaftliche Erkenntnisse und gesetzliche Regelungen ein.  
 
 

5.      Schulische Rahmenbedingungen 
 
5.1 Zusammensetzung der Lerngruppen 
 
Bei der Zusammensetzung der fünften Klassen wird an unserer Schule auf Hetero-
genität (Leistungsfähigkeit, Mädchen-Jungen-Verhältnis, Anzahl der Schülerinnen 
und Schüler mit Migrationshintergrund) geachtet. Im gemeinsamen Unterricht lernen 
Schülerinnen und Schüler mit und ohne sonderpädagogischem Unterstützungsbedarf 
zusammen in einer Klasse. Grundsätzlich sind alle neuen fünften Klassen „inklusive“ 
Lerngruppen. Kinder mit Beeinträchtigungen werden im Rahmen des Gemeinsa-
men Lernens im jeweiligen Förderschwerpunkt zielgleich oder zieldifferent unterrich-
tet.  
Abteilungsleitung und Jahrgangsteam (Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer des 
Jahrgangs) beraten – auch auf der Grundlage von Elternwünschen, Grundschulin-
formationen und Gesprächen – über die Zusammensetzung der Klassen. Pro Jahr-
gang werden an unserer Schule acht bis zwölf Kinder mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf aufgenommen, die sich auf alle fünften Klassen verteilen. Vor dem Hin-
tergrund des besonderen Lehrens und Lernens sollte die Klassengröße 26 Schüle-
rinnen und Schüler nicht überschreiten.  
 
5.2 Räumliche, sächliche und personelle Situation 
 
Unser neuer fünfter Jahrgang ist im E-Gebäude untergebracht. Dieser Gebäudeteil 
zeichnet sich dadurch aus, dass er ausschließlich Klassenräume für diesen Jahr-
gang zur Verfügung stellt. Ein Lehrerzimmer in Reichweite, zwei Differenzierungs-
räume, ein Computerraum, das Büro der Sonderpädagoginnen und Sonderpädago-
gen, Sitzgruppen und ein gut ausgestatteter Besprechungsraum erleichtern allen Be-
teiligten den Start an der Gesamtschule. 
In den nachfolgenden Schuljahren befinden sich die Klassen im Altbau, in dem sich 
jeweils zwei Jahrgänge auf einer Etage befinden. Jeder Jahrgang verfügt über einen 
zusätzlichen Differenzierungsraum.  
 
Dieser zusätzliche Raum bietet den Lehrkräften die Möglichkeit, bei Bedarf auch äu-
ßere Differenzierungs- und Fördermaßnahmen durchzuführen. In den Klassenräu-

                                                 
13  Vgl. Integrative Lerngruppen an allgemeinen Schulen der Sekundarstufe I. RdErl. des Ministeriums  

  für Schule, Jugend und Kinder v. 19.5.2005 (ABl. NRW. S. 218) 
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men sollten den Schülerinnen und Schülern Differenzierungsmaterialien, Computer, 
interaktive Whiteboards, weitere Schränke und Regale zur Verfügung stehen. Die 
Einrichtung richtet sich insbesondere auch nach dem individuellen Förderbedarf der 
Schülerinnen und Schüler.  
Die Anschaffung von Medien und Materialien für die inklusiven Klassen erfolgt auf-
bauend und fortlaufend über die Konferenz „Gemeinsames Lernen“, der ein eigener 
Etat zur Verfügung steht.  
Nach Möglichkeit ist eine (abgeordnete) Förderschullehrkraft (Sonderpädagogin 
bzw. Sonderpädagoge) für einen Jahrgang zuständig. Ihr Einsatz bzw. Stundenplan 
richtet sich nach den Förderbedürfnissen der Schülerinnen und Schüler mit sonder-
pädagogischem Unterstützungsbedarf.  
 
5.3 Organisatorische Regelungen  
 
Die Stundenplangestaltung des Unterrichts im 60-Minuten-Takt orientiert sich an 
der Stundentafel der Ganztagsgesamtschule.  
Doppelbesetzungen von zwei Regelschullehrkräften sind in der Klassenlehrerarbeits-
gemeinschaft (Jahrgang 5), in den Fördermaßnahmen (Sprachförderung in den 
Jahrgängen 5 und 6 und in den Klassenstunden der Jahrgänge 5-8 vorgesehen. Das 
Jahrgangsteam plant – in Absprache mit der Schulleitung –  die Doppelbesetzun-
gen mit den Förderschullehrkräften. Dazu gehören auch im Stundenplan der Son-
derpädagoginnen und Sonderpädagogen ausgewiesene Betreuungszeiten, die sich 
als Angebot an den gesamten Jahrgang richten und beispielsweise im Nachmittags-
bereich angesiedelt sind.  
Vertretungsunterricht soll nach Möglichkeit ausschließlich von Lehrerinnen und 
Lehrern erteilt werden, die die jeweilige Lerngruppe kennen. Das sind in erster Linie 
die Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer oder Fachlehrerinnen und Fachlehrer ei-
ner Klasse. Doppelbesetzungen werden nur im Notfall und mit Zustimmung der Be-
teiligten zu Gunsten der Erteilung von Vertretungsunterricht aufgehoben. 
 
 

6.      Gestaltung des Zusammenlebens 
 
6.1 Übergangskonzept 
 
Übergang von der Grundschule zur Gesamtschule 
Die Zusammenarbeit mit den Grundschulen unterstützt die Übergangsphase der 
Grundschülerinnen und Grundschüler und beginnt mit der Übersendung eines Flyers 
und der Einladung zu einem Infoabend und zum „Tag der offenen Tür“. Grund-
schuleltern und Viertklässler haben an zwei Terminen die Gelegenheit, unsere Schu-
le kennenzulernen. 
Nach erfolgter Anmeldung und Klassenbildung besuchen die neuen Klassenlehrerin-
nen und Klassenlehrer des 5. Jahrgangs die Grundschulen, führen Gespräche mit 
den Lehrkräften der Grundschulklassen und beobachten ihre künftigen Schülerinnen 
und Schüler im Unterricht. Dieser erste Kontakt trägt mit dazu bei, dass Besonder-
heiten, Stärken und Schwächen schon vor Eintritt in die Gesamtschule wahrgenom-
men werden können. In Einzelfällen werden sie dabei von der Sozialpädagogin un-
terstützt. 
 
Darüber hinaus stellen die Grundschulgutachten eine wichtige Informationsquelle 
dar. Sie fließen in Absprachen zwischen allen beteiligten Kolleginnen und Kollegen 
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und in eine erste informelle Förderplanung für Schülerinnen und Schüler mit sonder-
pädagogischem Unterstützungsbedarf ein.   
In der Einführungswoche geht es darum, dass die Schülerinnen und Schüler sich, 
die neuen Lehrerinnen und Lehrer und die Besonderheiten der neuen Ganztagsschu-
le kennenlernen. Die Klassenlehrkräfte gestalten die Einführungswoche über einen 
besonderen Stundenplan, der sowohl Kennenlernelemente als auch ersten Fachun-
terricht enthält. 
Eine sich nach kurzer Zeit anschließende Kennenlernfahrt trägt erheblich mit dazu 
bei, dass die Klassengemeinschaft von Anfang an gestärkt wird, die Stärken und 
Schwächen der Kinder im Sozialverhalten erkannt werden und erste Fördermaß-
nahmen in das soziale Lernen einfließen. 
 
Berufsorientierung 
Im Rahmen der Berufswahlvorbereitung setzen wir ein erprobtes und ausgezeichne-
tes Konzept um, das um Unterstützungsangebote für  Schülerinnen und Schüler mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf erweitert wird.  
 

 

Prozess der schulischen Berufs- und Studienorientierung 
 

 

Potenziale er-
kennen und Be-
rufsfelder ken-
nenlernen 
 

 

Praxis der  
Arbeitswelt erpro-
ben 

 

Entscheidungen 
konkretisieren 
und Übergänge 
gestalten 

 

Hochschulen 
und Studienwe-
ge erkunden 

 

Entscheidungen 
konkretisieren 
und Übergänge 
gestalten 

 

Jgst. 8 
 

ab Jgst. 9 
 

ab Jgst. 9/10 
 

Sekundarstufe II 
 

 

Sekundarstufe II 
 

Potenzialanalyse 
& Berufsfelder  
 

 

Erweiterung und 
Vertiefung von 
Praxiserfahrungen 
Praktikum 

 

Schwerpunkte 
wählen 
Bewerbungen 
schreiben 
 

 

Studiengänge 
und Praxis des 
Studierens 

 

Bewerbungen 
Einschreibung 

 

Beratungsangebote und Dokumentation im Berufswahlpass NRW 
 

 
Wichtige Bausteine im Prozess der Berufsorientierung sind die Potenzialanalyse, 
Berufsfelderkundungen, zwei Betriebspraktika, „Berufsparcours“ und „Berufsnaviga-
tor“, das Bewerbungstraining und Sprechstunden der Arbeitsagentur in der Schule.  
In den Mittagspausen können unsere Schülerinnen und Schüler einen Computer-
raum nutzen und sich Rat und Unterstützung beim Praktikumskoordinator und beim 
Berufswahlkoordinator holen. Beide helfen bei der Praktikumssuche, beraten bei der 
Wahl eines Ausbildungsplatzes oder der berufsbildenden Bildungsgänge und geben 
Tipps beim Erstellen von Bewerbungsunterlagen. 
Im Rahmen des Landesvorhabens „Kein Abschluss ohne Anschluss“ (KAoA) können 
Schülerinnen und Schüler mit einer Schwerbehinderung oder sonderpädagogischem 
Unterstützungsbedarf in den Schwerpunkten Geistige Entwicklung, Hören und Kom-
munikation, Körperliche und motorische Entwicklung, Sehen, Sprache und Autismus 
am Baustein „KAoA-STAR“ teilnehmen. Dieses Berufsorientierungsangebot bein-
haltet eine enge Zusammenarbeit mit dem Integrationsfachdienst des Kreises Min-
den-Lübbecke (im Auftrag des Landschaftsverbands Westfalen-Lippe), der die Schü-
lerinnen und Schüler bis zum Ende des 10. Jahrgangs bei der Berufsfelderkundung, 
der Suche nach geeigneten Praktikumsplätzen und bei weiteren Praxistagen unter-
stützt. 
6.2 Gemeinschaftsbildende Elemente 
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Die Strukturen unserer Schule stellen eine tragfähige Grundlage für die Beschulung 
von Kindern und Jugendlichen mit besonderen Beeinträchtigungen dar. Vor allem 
drei Strukturmerkmale wirken gemeinschaftsbildend und lernförderlich: 
Das Jahrgangsprinzip, das gleichsam „Schulen“ in der Schule schafft und dazu 
führt, dass Lehrkräfte und Lernende während der ganzen Sekundarstufe I zusam-
menbleiben, schafft eine Lerngemeinschaft, die von Kontinuität und Stabilität ge-
kennzeichnet ist.  
Der gebundene Ganztagsbetrieb mit seinen vielfältigen und differenzierten Angebo-
ten kommt auch der Einbeziehung von Kindern mit besonderem Unterstützungsbe-
darf entgegen. Im Verlauf der Sekundarstufe I treffen sie immer wieder auf Freizeit- 
und Unterrichtsangebote, in denen sie ihre Stärken erproben und Neigungen einbrin-
gen können. 
Viele über den „normalen“ Unterricht hinausgehende Aktivitäten wie Projekttage, 
Klassenfahrten, Wandertage, Sport- und Spielturniere ermöglichen Lernsituationen, 
in denen eine Beeinträchtigung keine Einschränkung bedeutet. Kinder und Jugendli-
che, die in anderen Lernsituationen Schwierigkeiten haben, leisten hier gleichwertige 
Beiträge. Wichtige Projekte sind an unserer Schule beispielsweise die Kennenlern-
woche, das Gesundheitsprojekt „Gut drauf“, das Teamtraining, das Theaterprojekt 
oder das Suchtpräventionsprojekt. 
Darüber hinaus wird der Aufbau einer sozial-integrativen Gemeinschaftsbildung so-
wie der Sozialkompetenz im Unterricht bewusst gestaltet und mit diversen Praxis-
formen gezielt gefördert.   
 
Classroom-Management 
Ein ganzheitlicher Ansatz, der auf Klassenebene ansetzt, ist der des sogenannten 
Classroom-Managements. Mit diesem Begriff sind all diejenigen Aktivitäten gemeint, 
die von der Lehrkraft unternommen werden, um eine Lernumgebung zu schaffen, die 
sowohl kognitives Lernen als auch sozial-emotionales Lernen ermöglicht. In Klassen 
mit gelingendem Classroom-Management profitieren Schülerinnen und Schüler so-
wohl in ihrem Lernen als auch in ihrer sozial-emotionalen Entwicklung. Eine effektive 
Klassenführung erweist sich zudem als eine wichtige Methode zur Intervention bei 
Unterrichtsstörungen.14 Der Erfolg der Einführung und Umsetzung hängt von der in-
tensiven Vernetzung folgender elf Prinzipien ab: 
 
 Klassenraum vorbereiten 
 Regeln und Verfahrensweisen planen und unterrichten 
 Konsequenzen festlegen 
 Schaffung eines positiven Lernklimas 
 Beaufsichtigen und überwachen – die Klasse im Blick haben 
 Vorbereiten des Unterrichts 
 Verantwortlichkeiten der Lernenden festlegen 
 Unterrichtliche Klarheit schaffen 
 Kooperative Lernformen einsetzen 
 Unangemessenes Schülerverhalten unterbinden 
 Strategien für potenzielle Probleme entwickeln 

 
 

Zu den Ritualen, Regeln und Verfahrensabläufen im Unterricht gehören beispielswei-
se die bewusste Gestaltung des Beginns und des Endes der Unterrichtsstunden, die 

                                                 
14  Vgl. Hennemann, T. / Hövel, D. / Casale, G. / Hagen, T. / Fitting-Dahlmann, K. (2015): Schulische  
     Prävention im Bereich Verhalten. Stuttgart 2015, S. 82 ff. 
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Einführung von Ruhezeichen, das Aufstellen von Klassenregeln oder auch Verfahren 
wie das „KlasseKinderSpiel“ („KlasseTeamSpiel“).  
 
KlasseKinderSpiel 
Das KlasseKinderSpiel (KlasseTeamSpiel) ist eine Form der Verhaltenssteuerung 
durch die Belohnung von positivem Arbeitsverhalten von Schülerinnen und Schülern 
während der Arbeitsphasen im Unterricht. Nach einem Gespräch mit der Klasse, wie 
eine optimale Zusammenarbeit in der Gruppe aussehen sollte, werden störende Ver-
haltensweisen („Fouls“) genau festgelegt. Die Klasse wird in zwei oder mehrere 
Teams geteilt. Für jede inadäquate Verhaltensweise („Foul“) eines ihrer Mitglieder 
erhält das Team einen Punkt. Das Team mit der geringsten Anzahl von Punkten am 
Ende der Spielzeit gewinnt eine Gruppenbelohnung, die in den ersten Wochen un-
mittelbar erfolgt, später dann zeitlich verzögert, z.B. am Ende des Schultags, gege-
ben wird. Wenn beide Teams ihre Punkte unter einem vorher gesetzten Niveau hal-
ten, können beide Gruppen die Belohnung bekommen. 
Zielsetzungen des KlasseKinderSpiels sind 
auf der Gruppen-Ebene: gegenseitige Unterstützung der Schülerinnen und Schüler 
in der Beachtung von Regeln, mehr Lernzeit, bessere Gruppenkohäsion, 
auf der Schüler-Ebene: Reduktion von Unterrichtsstörungen, Steigerung der Auf-
merksamkeit im Unterricht, mehr Lernzeit im Unterricht, Verbesserung der Selbstkon-
trolle der Schülerinnen und Schüler, bessere Gruppenkohäsion, höhere Motivation 
und Erfolgserleben bei adäquatem Verhalten, 
auf der Lehrer-Ebene: praxisnahe Strategien zur Steuerung des Schülerverhaltens, 
Gewinn von Lernzeit, Verbesserung des Sozial- und Lernklimas in der Klasse. 
 
Klassenrat 
Der Klassenrat ist das demokratische Forum einer Klasse. In den wöchentlichen Sit-
zungen, die im Rahmen der Klassenstunde stattfinden, diskutieren die Schülerinnen 
und Schüler über ihre eigenen Anliegen, suchen Lösungen und treffen gemeinsame 
Entscheidungen. Im Klassenrat finden vielfältige Themen Platz: die Gestaltung und 
Organisation des Lernens und Zusammenlebens in Klasse und Schule, aktuelle 
Probleme und Konflikte, gemeinsame Projekte und Aktivitäten. Der klar strukturierte 
Ablauf, festgelegte Aufgaben und gemeinsam vereinbarte Regeln helfen den Schüle-
rinnen und Schülern, den Klassenrat eigenständig zu gestalten. 
Ablauf im Klassenrat: Klassenrat eröffnen – Beschlüsse prüfen – Tagesordnung fest-
legen – Anliegen besprechen – Klassenrat abschließen 
Rollen im Klassenrat: Vorsitzender – Protokollant – Zeitwächter – Regelwächter 
Zusammen übernehmen alle Ratsmitglieder Verantwortung dafür, dass der Klassen-
rat gelingt. Nach und nach entwickeln sie dabei wichtige Kompetenzen. Sie trainieren 
ihre Kommunikationsfähigkeiten und erwerben Sozialkompetenzen: aktiv zuhö-
ren, frei vor anderen sprechen, fair miteinander diskutieren, sich eine eigene Mei-
nung bilden und sie vertreten, Kritik üben und annehmen, Verantwortung für sich und 
andere übernehmen, Perspektiven wechseln, Aufgaben gerecht werden, Toleranz 
üben.  
  
 
 
 
 

7.      Unterricht 
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7.1        Prinzipien der Unterrichtsgestaltung 
 
Inklusive Pädagogik erkennt an, dass in jeder Lerngruppe eine breite Vielfalt an 
Kenntnissen, Fähigkeiten, Talenten, Leistungsbereitschaft, Neigungen und Interes-
sen besteht. Diese Heterogenität führt einerseits zu methodischen und didaktischen 
Herausforderungen für Lehrkräfte, bietet andererseits aber auch Lernchancen, die 
zum Wohle aller Kinder und Jugendlichen genutzt werden können.  
Die Weiterentwicklung zur inklusiven Schule bedeutet nicht nur, Schülerinnen und 
Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf spezifisch zu fördern. Vielmehr geht 
es darum, Schule und Unterricht insgesamt stärker auf die Heterogenität von Schü-
lerinnen und Schülern auszurichten und binnendifferenzierende sowie individuali-
sierende Unterrichtskonzepte zu entwickeln. Erfolgreiches Lernen in heterogenen 
Gruppen setzt für einige Kinder und Jugendliche mit Förderbedarf auch voraus, dass 
Unterrichtsinhalte zeitweilig oder längerfristig elementarisiert werden, um den indivi-
duellen Lernerfordernissen und Zugangsweisen eines Kindes oder Jugendlichen zu 
entsprechen. Entscheidend sind gemeinsame Lernerfahrungen am gleichen Unter-
richtsgegenstand, jedoch mit unterschiedlichen Lernzielen und Lernergebnissen.  
Im Folgenden werden qualifizierende Merkmale und Prinzipien von Unterricht15 
vorgestellt, die für den Lernerfolg von Schülerinnen und Schülern mit Lernschwierig-
keiten von Bedeutung sind.  
 
Beziehungsqualität und Lernklima 
Gelingende zwischenmenschliche Beziehungen schaffen ein unterstützendes Lern-
klima und erhöhen damit die Effektivität von Lehr- und Lernprozessen. Die Kommu-
nikation und Interaktion zwischen Lehrenden und Lernenden sowie zwischen Schüle-
rinnen und Schülern untereinander sollte deshalb von Wärme, Wertschätzung, Em-
pathie und Echtheit geprägt sein. 
Im Hinblick auf Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Unterstüt-
zungsbedarf kommt der Etablierung einer konstruktiven Fehlerkultur eine besondere 
Bedeutung zu. Allen am Unterricht Beteiligten sollte bewusst sein, dass Fehler 
selbstverständliche Bestandteile von Lernprozessen sind und nicht Ansatzpunkt für 
Spott und Zurücksetzung sein dürfen. 
 
Effektive Klassenführung 
Lernen gelingt nur, wenn genügend Lernzeit investiert wird. Dies gilt in besonderer 
Weise für Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf. Daraus 
ergibt sich die Notwendigkeit, Regeln festzulegen, um ein geordnetes Zusammenle-
ben und ertragreiche Lehr- und Lernprozesse zu garantieren.  
 
Selbstwirksamkeitserfahrungen ermöglichen 
Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf verfügen häufig 
nur über geringe Selbstwirksamkeitserfahrung und neigen dazu, Misserfolge zu ver-
meiden, indem sie zu leichte oder zu schwere Aufgaben auswählen. Die Ursachen 
ihres Erfolgs sehen sie in zu leichten Aufgaben und Glück oder Zufall begründet. Um 
Vertrauen in ihre Lernfähigkeit aufzubauen, benötigen sie Aufgaben, die in der Zone 
zwischen Unterforderung und Überforderung liegen.  
Die Bestimmung dieser Zone erfordert eine kontinuierliche, prozessorientierte Diag-
nostik, welche die gesamte Lernsituation berücksichtigt und dialogisch orientiert ist.  
Als besonders vorteilhaft für die Förderung des Vertrauens in die eigenen Lernpoten-

                                                 
15  Vgl. mittendrin e.V. (Hrsg.): Eine Schule für alle. Inklusion umsetzen in der Sekundarstufe. Mülheim 

  an der Ruhr 2012, S. 158 ff.  
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ziale erweist sich eine ausgeprägte Orientierung an der individuellen Bezugsnorm.  
 

Strukturierung 
Inhalte und Themen des Unterrichts müssen so strukturiert werden, dass die Lernen-
den Zusammenhänge erkennen und die Bedeutung der Lerninhalte für ihr Leben of-
fensichtlich wird. Hilfreich ist hier die Verknüpfung der Lerninhalte von Inhalten mit 
bedeutsamen Themen, um die Anbindung an die kognitiven Netzwerke der Schüle-
rinnen und Schüler zu unterstützen. Wichtig ist auch, dass die Relevanz für den ei-
genen Alttag bzw. das eigene Leben erkannt wird. Lernen ist für Schülerinnen und 
Schüler mit Lernschwierigkeiten sehr anstrengend, da sie häufig mehr Hindernisse 
überwinden müssen als ihre Mitschüler. Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit der 
zeitlichen Strukturierung durch klar begrenzte Arbeitsphasen, auf die regelmäßig und 
verlässlich Phasen der Entspannung folgen. 
 

Vielfältiges Üben und Anwenden 
Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf verfügen häufig 
über wenig Erfahrung im Umgang mit kognitiven Strategien (z. B. Wiederholen, Ord-
nen und Verknüpfen) sowie über geringere Vorkenntnisse als ihre Mitschülerinnen 
und Mitschüler. Deshalb benötigen sie besondere vielfältige Gelegenheiten zum wie-
derholenden Üben und zum aktiven Anwenden des Gelernten.  
 

Selbstgesteuertes Lernen 
Unterricht in heterogenen Lerngruppe kann nur gelingen, wenn ausgewählte Lehr-
funktionen der Lehrkräfte in selbständige Lerntätigkeiten der Schülerinnen und Schü-
ler übertragen werden. Selbständiges und selbstgesteuertes Lernen erfordert den 
gezielten Aufbau von Kompetenzen in den Bereichen Arbeitstechniken, Lernstrate-
gien, Kommunikation und Kooperation sowie personelle Kompetenzen, wie z. B. ein 
realistisches Selbstkonzept, Motivation und Frustrationstoleranz. Da diese Kompe-
tenzen bei Schülerinnen und Schülern mit Lernschwierigkeiten vielfach schwächer 
ausgeprägt sind, sind sie auf eine intensive und systematisch Vermittlung dieser 
Kompetenzen angewiesen. 
 

Direkter Unterricht 
Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf benötigen ein 
höheres Maß an Instruktionen, als vorwiegend auf selbstgesteuertes Lernen gerich-
tete Methoden bieten können. Deshalb muss im Unterricht darauf geachtet werden, 
dass eine Balance zwischen selbstgesteuertem Lernen und expliziter Instruktion 
durch die Lehrenden gefunden werden. Direkter Unterricht ist eine Möglichkeit, die 
Balance zwischen Instruktion und Konstruktion herzustellen. Gemäß dem Grundsatz, 
dass unzureichend ausgebildete Qualifikationen möglichst direkt und ohne Umwege 
vermittelt werden sollen, steht bei dieser Unterrichtskonzeption eine lehrerzentrierte 
und kleinschrittige Vermittlung spezifischer Kompetenzen im Mittelpunkt.  
 

Fördern durch Fordern 
Lernende können unter günstigen pädagogischen Bedingungen mehr an Wissen und 
Können erwerben als ihnen oft zugetraut wird. Dies gilt auch für lernschwache Schü-
lerinnen und Schüler. Ausdrücklich ist darauf hinzuweisen, dass Lernschwierigkeiten 
nicht gleichmäßig in allen Breichen des schulischen Lernens auftreten, sondern auf-
gabenspezifisch und lernbereichsabhängig auftreten.  
 
Hieraus folgt, dass man Lernschwierigkeiten nicht pauschal auf andere Bereiche ab-
strahieren darf, da dies zu partiellen Unterforderungen führen würde. Stattdessen 
muss die Zone zwischen Unterforderung und Überforderung regelmäßig und the-
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menabhängig neu bestimmt werden.  
 
7.2        Individuelle Förderung im Unterricht  
 
Unser erweitertes Verständnis von Förderung umfasst die Entwicklungsförderung 
jeder einzelnen Schülerin und jedes einzelnen Schülers ebenso wie die Förderung 
der Entwicklung aller Schülerinnen und Schüler unserer Schule. Diese Auffassung 
von Förderung anerkennt die Aufgabe, die Individualität der Lernenden zu reflektie-
ren und in einem differenzierten Angebot umzusetzen, über das wir in unserem 
Förderkonzept Auskunft geben.  
Unsere Erfahrungen zeigen, dass der konsequente Weg einer Differenzierung und 
Individualisierung bei gleichzeitiger Stärkung der Gruppenbezüge ein deutlich effekti-
ver Weg für alle Lernenden ist. Diesen Weg im Hinblick auf inklusiven Unterricht wei-
terhin erfolgreich zu gehen, schließt ein, dass wir uns sowohl auf ein erweitertes 
Spektrum an Verhaltensmöglichkeiten als auch auf eine größere Bandbreite der fach-
lichen, sozialen und personalen Kompetenzen unserer Schülerinnen und Schüler 
einstellen.  
 
Differenzierung und Individualisierung 
Im Gegensatz und in Abgrenzung zur äußeren und dauerhaften Differenzierung wird 
innerhalb der bestehenden Lerngruppe in Teilgruppen (Differenzierung) oder für jede 
einzelne Schülerin bzw. jeden einzelnen Schüler (Individualisierung) an die Aus-
gangslage angeknüpft. Als vorrangiges Ziel gilt eine bessere Passung zwischen 
Lernangebot und individuellen Lernvoraussetzungen. 
 
Innere Differenzierung – auch Binnendifferenzierung genannt – schließt alle Maß-
nahmen ein, die eine Lehrkraft im Fachunterricht zur Strukturierung des Arbeitsfeldes 
oder zur Gruppierung der Schülerinnen und Schüler nach ihren Lernvoraussetzun-
gen trifft.  
 
Differenzierung in einem eher geschlosseneren Unterricht 
Differenzierung durch Methodenvarianz: 
z.B. Rollenspiele, Partnerarbeit, Gruppenarbeit, Gruppenpuzzle 
Differenzierung nach Lernzugängen 
z.B. Sehen, Hören, Tun, Lesen 
Differenzierung durch Lernhilfen 
z.B. Strukturvorgaben, Arbeitstechniken, Visualisierung, Grad der Unterstützung 
Differenzierung durch Zusatzangebote 
z.B. Fundamentum / Additum, Umfang und Komplexität des Begleitmaterials 
Differenzierung durch Niveauunterschiede 
z.B. einfache Aufgaben / komplexe Aufgaben, Abstraktionsgrad von Texten  
 
In einem eher offen gestalteten Unterricht werden unterschiedliche Lernwege zuge-
lassen bzw. angeregt. Aufgaben werden so gestaltet, dass unterschiedliche Bearbei-
tungswege und Lösungsniveaus möglich sind, Aufgaben werden so gestellt, dass die 
Potenziale von Lerngruppen genutzt werden können – im Sinne wechselseitiger Un-
terstützung und Ergänzung, durch Methodenwechsel.  
 
Besonders durch Methoden des Kooperativen Lernens werden unterschiedliche Be-
dürfnisse und Ansprechbarkeiten der Schülerinnen und Schüler berücksichtigt, pro-
jektartige Aktivitäten werden angeregt, in denen alle Schülerinnen und Schüler mit-
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planen und Themen nach ihren Interessen wählen, ihre eigenen Lernwege planen 
und in die Beurteilung mit einbezogen werden. 
 
Individualisierung in einem eher offeneren Unterricht 
in Unterrichtsphasen: 
z.B. Einzel-, Partner- und Gruppenarbeit mit unterschiedlichen Anforderungen 
über Materialien: 
z.B. Lernkarteien, Lernprogramme, Lernstationen, Lernwerkstätten, Freiarbeit 
in der Gruppenarbeit: 
z.B. Themenkomplexität, Materiallage, Umfang, Neigung und Interesse 
im Rahmen von Projektarbeit: 
z.B. individuelle Bestimmung von Schwierigkeitsgrad, Umfang, Methoden, Medien 

 
Kooperatives Lernen  
Kooperatives Lernen bezeichnet Lernarrangements, die Einzelarbeit mit Partner- und 
Gruppenarbeit verbinden. Dabei sollen die Schülerinnen und Schüler sowohl für das 
Lernen der Gruppe als auch für das eigene Lernen Verantwortung übernehmen. 
Die Aufgaben sind so strukturiert, dass die individuelle Verantwortung als auch die 
Verantwortung der Gruppe klar definiert sind. Schülerinnen und Schüler erwerben 
kommunikative Kompetenzen wie Fragen stellen, zuhören, erzählen, im Gespräch 
neue Ideen bzw. Lösungen entwickeln. Darüber hinaus lernen sie aber auch koope-
rative Fähigkeiten (den anderen respektieren, andere Meinungen tolerieren) und er-
leben Lernen als eine gemeinsame Erfahrung.  
Der Unterschied zur traditionellen Gruppenarbeit liegt beim Kooperativen Lernen in 
der besonderen Strukturierung der Lernumgebung. Grundlegend ist dabei eine 
Rhythmisierung des Lernens in drei aufeinanderfolgenden Schritten.16 
 
THINK (DENKEN) – PAIR (AUSTAUSCHEN) – SHARE (VORSTELLEN) 
Think: Zunächst setzen sich die Schülerinnen und Schüler in einer Einzelarbeitspha-
se mit dem Thema und der zentralen Fragestellung auseinander. Mögliche Ver-
ständnisfragen und erste Ergebnisse werden von den Schülerinnen und Schülern 
schriftlich festgehalten. 
Pair: Die zweite Phase dient dem Austausch über die zuvor gewonnenen Erkennt-
nisse und Ergebnisse mit einem Partner.  
Share: Alle bisherigen Ergebnisse werden nun in der Gruppe ausgewertet. Die 
Gruppe bereitet ihre Ergebnisrückmeldung vor. In Bezug auf die Präsentation können 
unterschiedliche Anforderungen gestellt werden. Jedes Gruppenmitglied muss 
grundsätzlich in der Lage sein, die Gruppenarbeitsergebnisse vorzustellen. 
Kooperatives Lernen eignet sich vor allem durch die Möglichkeit der Verbindung von 
sachbezogenem und sozialem Lernen in heterogenen Lerngruppen. 
Fünf Basiselemente sind beim Kooperativen Lernen von besonderer Bedeutung: 
 positive gegenseitige Abhängigkeit („Gemeinschaftsgefühl“) 
 individuelle Verantwortungsübernahme bzw. Verantwortlichkeit 
 direkte Interaktion („von Angesicht zu Angesicht“) 
 soziale Fähigkeiten 
 Feedback und Evaluation des Gruppenprozesses 
7.3        Leistungsbewertung 
 
Durch die Unterscheidung von zielgleicher und zieldifferenter Beschulung innerhalb 

                                                 
16  Vgl. mittendrin e.V. (Hrsg.): Eine Schule für alle. Inklusion umsetzen in der Sekundarstufe. Mülheim 

  an der Ruhr 2012, S. 64 
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einer inklusiven Schule ergibt sich eine unterschiedliche Leistungsbewertung.  
Schülerinnen und Schüler mit festgestelltem sonderpädagogischem Unterstützungs-
bedarf im Förderschwerpunkt „Lernen“ werden zieldifferent unterrichtet, d. h. die 
Wissensvermittlung erfolgt in Anlehnung an die Kernlehrpläne der Gesamtschule. 
Die Anforderungen der Lehrpläne werden an das Lernvermögen der jeweiligen Schü-
lerinnen und Schüler angepasst. Leistungsermittlung und Leistungsbewertung gehen 
von der individuellen Lernausgangslage aus. Sie werden verstanden als Dokumenta-
tion und Beurteilung der individuellen Lernentwicklung und des jeweils erreichten 
Leistungs- und Entwicklungsstandes, dienen als kontinuierliche Rückmeldung und 
Beratung und haben ermutigende Funktion. Neben fachlichen Gesichtspunkten sind 
also für die Beurteilung der Leistungen von Schülerinnen und Schülern im Bildungs-
gang Lernen auch individuelle und motivationale Gesichtspunkte relevant. 
Lehrerinnen und Lehrer beschreiben die individuellen Leistungen inhaltlich differen-
ziert und stellen aussagekräftige Rückmeldungen für die Schülerinnen und Schüler 
bereit. Die Bewertung der Leistung und ihre Dokumentation kann mit unterschiedli-
chen Verfahren und Instrumenten erfolgen: Portfolio, Lerntagebuch, Selbstbewertung 
und wechselseitige Bewertung, Kompetenzchecks, Rückmeldebögen, Zertifikate. 
 
Die Leistungsermittlung und Leistungsbewertung bei Schülerinnen und Schüler mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf, die zielgleich unterrichtet werden, orientiert 
sich am Leistungskonzept unserer Schule. Entstehen durch den jeweiligen Förder-
schwerpunkt besondere Nachteile, so ist der Nachteilsausgleich anzuwenden. 
Die Kernlehrpläne für die Gesamtschule machen deutlich, dass schulische Bildung 
und Erziehung eine Vielfalt an Leistungen in den Blick nehmen muss. Ein Lern- 
und Leistungsverständnis, wie es auch im Leitbild verankert ist, geht von verschie-
denen Funktionen der Leistungsbewertung aus, erkennt an, dass sich das Bewerten 
von Leistungen an unterschiedlichen Bezugsnormen orientiert, berücksichtigt die 
Leistungsheterogenität und stellt einen erweiterten Lern- und Leistungsbegriff in den 
Mittelpunkt. 
 

Funktionen der Leistungsbewertung  
Die Leistungsbewertung hat unterschiedliche Funktionen. Leistungsermittlung und 
Leistungsbewertung  

 geben Rückmeldung zum Stand des Lernens und dienen der individuellen Lerner-
folgskontrolle,  

 sind Grundlage für die individuelle Förderung, 

 sind Entscheidungshilfe im Hinblick auf die Schullaufbahn, 

 geben Informationen über den Lernstand einer Klasse oder Lerngruppe, 

 ermöglichen Aufschluss über die Wirksamkeit des Unterrichts. 
 
Rückmeldungen setzen eine gezielte und beständige Unterrichtsbeobachtung vo-
raus und erfordern eine einheitliche und schlüssige Umsetzung der Beobachtungen 
in Bewertungen. Da Noten alleine keine detaillierten Informationen zum Lernprozess 
liefern, sollen sie mit Verfahren und Bewertungsformen kombiniert werden, die Schü-
lerinnen und Schüler stärker in den Bewertungsprozess einbeziehen und vor allem 
ihre Reflexionsfähigkeit fördern. Jahrgangsfachteams und Fachkonferenzen tragen 
dazu bei, die schulische „Bewertungskultur“ weiterzuentwickeln. 
 
Die Leistungsbewertung soll auch die Entwicklung von Anstrengungsbereitschaft und 
die Stärkung des Vertrauens in die eigene Leistungsfähigkeit fördern. 
In Unterrichtssituationen, die besondere Lernanstrengungen erfordern, muss es 
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selbstverständlich sein, dass zwischen Lern- und Leistungssituationen unterschieden 
wird. Auch Fehler und „Umwege“ sind nützliche Bestandteile im Lernprozess, weil sie 
zu einem tieferen Verständnis und zu einer Korrektur bzw. Neuordnung von Vorstel-
lungen führen können. 
Die Leistungsbewertung dient der Information und Beratung über den Leistungs-
stand und die Leistungsentwicklung. Sie ist Ausgangspunkt für die Förderung sowie 
Grundlage für die Gestaltung der Schullaufbahn. Lehrkräfte informieren die Ler-
nenden und Eltern regelmäßig sowie auf Nachfrage über den Leistungsstand. Sie 
geben in mündlicher und schriftlicher Form Hinweise zu den erbrachten Leistungen, 
um Schülerinnen und Schülern eine Zuordnung zu den Anforderungen, zum Leis-
tungsstand der Lerngruppe und zu den eigenen Fähigkeiten zu ermöglichen. Schüle-
rinnen und Schüler sowie deren Eltern werden über die Anforderungen, die zu er-
bringenden Leistungen, die Zahl und Art der schriftlichen Arbeiten und weiterer Leis-
tungsnachweise und deren Gewichtung informiert, um Entscheidungen im Hinblick 
auf die Schullaufbahn (Förderangebote, Wahlpflichtfächer, Fachleistungsdifferenzie-
rung, Abschlussorientierung) mitverantwortlich treffen zu können. 
Um eine innerschulische Transparenz und Vergleichbarkeit von Anforderungen zu 
gewährleisten, ist eine enge Kooperation zwischen den Lehrkräften, in Jahrgangs-
fachteams und Fachkonferenzen notwendige Voraussetzung.  
 
Leistungsverständnis 
Die einem erweiterten Lernbegriff zu Grunde liegende Verknüpfung des Erwerbs von 
Sachkompetenz und der Entwicklung von Lern-, Methoden-, Sozialkompetenz und 
personaler Kompetenz weist auf die Komplexität der Leistungsermittlung und Leis-
tungsbewertung und damit auch auf ein weit gefasstes Leistungsverständnis hin. 
Ein solches Leistungsverständnis umfasst unterschiedliche Komponenten, die zuei-
nander in vielfältigen Beziehungen stehen: 
 

 fachlich-inhaltliche Leistungen: 
     z.B. Verstehen, Erkennen, Bewerten von Tatsachen und Zusammenhängen 

 methodisch-strategische Leistungen: 
z.B. Planen, Organisieren, Nachschlagen, Exzerpieren 

 sozial-kommunikative Leistungen: 
z.B. Zuhören, Diskutieren, Argumentieren, Kooperieren 

 persönliche Leistungen: 
z.B. Selbstvertrauen gewinnen, Werthaltungen aufbauen 
 

Sich an diesen Komponenten orientierende Bewertungskriterien verbinden fachliche 
und überfachlichen Ziele, Inhalte und Anforderungen und stellen sowohl Lernergeb-
nisse als auch Lernprozesse in den Mittelpunkt. Je nach Alter und Entwicklungs-
stand der Schülerinnen und Schüler fließen in die Bewertung mündlicher und schrift-
licher Lernergebnisse prozessbezogene Kriterien ein. Dazu gehören beispielsweise 
der Grad des selbstständige Arbeitens, die Fähigkeit zur Lösung von Problemen, der 
Umgang mit Medien und Arbeitsmitteln, das Einhalten von Absprachen und Regeln, 
die Zeitplanung und Arbeitsökonomie, der Einsatz und Erfolg bei der Informationsbe-
schaffung, die Flexibilität und Sicherheit im Umgang mit Methoden, die Planung und 
Strukturierung der Arbeit oder die Kooperation und Kommunikation in der Gruppe. 
 
Bezugsnormen 
Ermitteln und Bewerten von Leistungen richten sich grundsätzlich an folgenden Be-
zugsnormen aus: 
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 Sachliche Bezugsnormen (Sachnormen, auch kriteriale Bezugsnormen) legen 
die inhaltlichen, auf den Lerngegenstand bezogenen Anforderungen fest und sind 
damit gruppenunabhängig. 

 Soziale Bezugsnormen (Sozialnormen) setzen die Schülerleistung ins Verhältnis 
zur Leistung der gesamten Lerngruppe, dessen Mitglied der Lernende ist. 

 Individuelle Bezugsnormen (Individualnormen) beziehen sich auf den Stand der 
individuellen Leistungsentwicklung, auf den Lernfortschritt der einzelnen Schülerin 
bzw. des einzelnen Schülers. 

 
Alle drei Bezugsnormen werden zu wichtigen Determinanten der Entscheidung bei 
der Planung und Gestaltung von Unterricht. Die Lernenden dort abzuholen, wo sie 
sich im jeweiligen Leistungsbereich befinden, bedeutet auch, dass sich eine pädago-
gisch orientierte Leistungsbewertung im Spannungsfeld der drei Bezugsnormen 
vollziehen muss. 
 
7.3.1 Nachteilsausgleich17  
 
Der Nachteilsausgleich zielt darauf ab, Schülerinnen und Schüler mit sonderpädago-
gischem Unterstützungsbedarf in zielgleichen Bildungsgängen durch Hilfestellun-
gen in die Lage zu versetzen, ihre Fähigkeiten im Hinblick auf die gestellten Anfor-
derungen nachzuweisen. 
Dadurch soll es ihnen ermöglicht werden, ihr Potenzial zu entfalten und die glei-
chen Leistungen zu erbringen wie Schülerinnen und Schüler, die nicht auf diese 
Unterstützung angewiesen sind. Der Nachteilsausgleich bezieht sich nicht auf die 
Leistungsanforderungen selbst, sondern ausschließlich auf die Rahmenbedingun-
gen des Erbringens von Leistungen. Insofern dient er der Ermöglichung von Bil-
dungsgerechtigkeit und stellt keine Bevorzugung dar. Das Recht auf Gewährung 
eines Nachteilsausgleichs erfolgt unter Berufung auf Artikel 3 (3) des Grundgeset-
zes, auf Artikel 24 (2) UN – BRK, auf § 2 (5) SchulG und auf die sich auf das 
Schulgesetz beziehenden Ausbildungs- und Prüfungsordnungen.  
Nachteilsausgleiche können prinzipiell sowohl für die Leistungsüberprüfung, als auch 
für die Leistungsbeurteilung gewährt werden. Möglichkeiten für Nachteilsausglei-
che sind beispielsweise Zeitzugaben, modifizierte Aufgabenstellungen, der Einsatz 
technischer, elektronischer oder sonstiger apparativer Hilfen, eine zusätzliche perso-
nelle Unterstützung, die Verfügbarmachung von Verständnishilfen und zusätzlichen 
Erläuterungen, unterrichtsorganisatorische Veränderungen, Veränderung der räumli-
chen Voraussetzungen oder der Arbeitsplatzorganisation sowie eine individuelle 
Leistungsfeststellung in Einzelsituationen. 
 
Die Gewährung eines Nachteilsausgleichs unterliegt den Bedingungen, dass 
 

 er bei der Schulleitung durch Eltern oder Lehrkräfte beantragt wird, 

                                                 
17 Die Ausführungen sind der Handreichung „Inklusion an Schulen – Eine Handreichung“ entnommen.  
   Vgl. Bezirksregierung Köln – Dezernat 41 – Arbeitsstellen Inklusion (2019): Inklusion an Schulen -  
   Eine Handreichung. Köln 2019, S. 62 ff. 
    https://www.bezreg-koeln.nrw.de/brk_internet/leistungen/abteilung04/generalien/inklusion/inklusion.pdf 

    Einen sehr guten Überblick enthalten die Arbeitshilfen des Ministeriums für Schule und Bildung. Hier  
   werden Regelungen von Einzelfragen (insbesondere zu Prüfungen) veröffentlicht: 

https://www.schulministerium.nrw.de/docs/bp/Lehrer/Recht_Beratung_Service/Service/Ratgeber/ 
Nachteilsausgleiche/index.html 
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 er von der Klassenkonferenz im Abstimmung mit den betroffenen Schülerin-
nen und Schülern und deren Eltern beraten wird, 

 er von der Klassenkonferenz beschrieben wird und in der Schülerakte bzw. im 
Förderplan dokumentiert wird, 

 er vom Schulleiter entschieden, den Eltern bzw. Erziehungsberechtigten mit-
geteilt und diese Mitteilung in der Schülerakte dokumentiert wird 

 und dass er nicht im Zeugnis vermerkt wird. 
 
7.3.2    Zeugnisse 
 
Grundlage der Leistungsbewertung und der Zeugnisse18 sind die jeweiligen Richtli-
nien des Förderschwerpunktes sowie die Richtlinien und Kernlehrpläne der besuch-
ten Schulform. Hierbei ist zwischen dem Besuch des Bildungsganges der Ge-
samtschule (zielgleich) und dem Bildungsgang „Lernen" bzw. „Geistige Entwick-
lung" (zieldifferent) zu unterscheiden. 
 
Regelungen für Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischen Förder-
bedarf im zielgleichen Bildungsgang der Gesamtschule:  
 
Für die Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf in den 
Förderschwerpunkten „Sprache", „Emotionale und soziale Entwicklung", „Körperliche 
und motorische Entwicklung", „Sehen" und „Hören und Kommunikation"  gelten die 
Verordnung über die sonderpädagogische Förderung (AO-SF) sowie die Ausbil-
dungs- und Prüfungsordnungen für die Sekundarstufen I und II (APO S I und APO – 
GOSt). Schülerinnen und Schüler, die zielgleich im Bildungsgang der Gesamtschule 
unterrichtet werden, erhalten Notenzeugnisse. Zusätzlich erhalten sie eine Bemer-
kung über den sonderpädagogischen Förderbedarf und den Förderschwerpunkt.  
 
Regelungen für Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förder-
bedarf im zieldifferenten Bildungsgang „Lernen“: 
 
Schülerinnen und Schüler mit dem Förderschwerpunkt „Lernen" erhalten zum Schul-
halbjahr und Schuljahresende ein Zeugnis in Berichtsform. Das Berichtszeugnis um-
fasst Aussagen zum Leistungstand und zur Lernentwicklung in den Fächern. Die Be-
schreibung erfolgt ohne Noten. Maßgeblich sind bei der Leistungsbewertung die im 
Förderplan beschriebenen Ziele. Die Leistungsbewertung umfasst die individuelle 
Anstrengung, den individuellen Lernfortschritt und die Ergebnisse des Lernens im 
jeweiligen Fach. Verhaltensbeschreibungen sind nicht Bestandteil der Leistungsbe-
schreibungen der einzelnen Fächer.  
 
 
 
 
 

8.      Diagnostik und Förderplanung 
 
8.1 Diagnostik  

                                                 
18 Im Schuljahr 2016/2017 wurde eine Handreichung zum Umgang mit Zeugnissen und  
   Zeugnisbemerkungen erstellt. Sie steht den Lehrerinnen und Lehrern im Intranet zur Verfügung. 
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Pädagogische Diagnostik richtet ihren Blick vor allem auf die Ressourcen und 
Stärken der Schülerinnen und Schüler. Mit ihrer Hilfe können Lehrkräfte Lernvoraus-
setzungen und Lernergebnisse von Lernenden erschließen, deren Lernprozesse 
analysieren und daraus Maßnahmen für zielgerichtetes individuelles Fördern ablei-
ten. Begleitend dazu stellt das Überprüfen der Wirkung dieser Unterstützungsmaß-
nahmen einen wesentlichen Aspekt pädagogischer Diagnostik dar. 
 
Je nach Grad des Aufwandes und der wissenschaftlichen Fundierung unterscheidet 
man zwischen informeller, semiformeller und formeller Diagnostik. Alle drei Formen19 
haben im pädagogischen Alltag ihre Berechtigung. 
Informelle pädagogische Diagnosen sind zufällige, intuitiv und unsystematisch er-
worbene subjektive Urteile und Einschätzungen, wie z.B. Gespräche zwischen Tür 
und Angel oder Stegreifurteile. Informelle Diagnosen sind für schnelles Handeln im 
Unterrichtsalltag unverzichtbar und angemessen, aber auch mit der Anforderung ver-
bunden, sie zum Gegenstand von Reflexion zu machen und, wenn nötig, anzupas-
sen und zu revidieren. 
Im Rahmen formeller pädagogischen Diagnosen geht man wissenschaftlich fundiert, 
theoriegeleitet, methodisch kontrolliert vor. Formelle pädagogische Diagnostik fin-
det sich in Schulleistungstests (in standardisierten Tests wie HSP, DRT, BASIS-
MATH) und bestimmten Verfahren (z.B. Lernstandserhebungen) wieder. Einige for-
melle Diagnoseverfahren dürfen nur von speziell ausgebildeten Lehrerinnen und 
Lehrern eingesetzt werden, die pädagogisch-psychologisches Theoriewissen besit-
zen und Routinen beim Einsatz der Verfahren und bei der Nutzung der Testergebnis-
se erworben haben. Im Rahmen eines AO-SF-Verfahrens dürfen Tests (z.B. Intelli-
genztests) ausschließlich von Sonderpädagoginnen und Sonderpädagogen durchge-
führt werden.  
Als „semiformell“ bezeichnet man pädagogische diagnostische Tätigkeiten, die den 
Qualitätsansprüchen der formellen Diagnostik nicht entsprechen, allerdings auch 
nicht nur auf beiläufigen, unsystematischen Beobachtungen beruhen. Semiformelle 
pädagogische Diagnostik findet im Rahmen des Unterrichts und unter aktiver Be-
teiligung der Lernenden statt. Instrumente und Verfahren der semiformellen Diagno-
se sind z.B. Klassenarbeiten, Lerntagebücher, Beobachtungsbögen, Feedback-
Bögen, Einschätzungsbögen, Portfolios, Lesetagebücher, Projektarbeiten, Lernent-
wicklungsgespräche.  
An unserer Schule nutzen wir dieses „Bündel“ von Instrumenten zur Einschätzung 
fachlicher und überfachlicher Kompetenzen. Neben weiteren semiformellen diagnos-
tischen Formen im Unterricht sind etablierte Instrumente und Verfahren:  
 

 Grundschulempfehlungen und Gutachten gem. AO-SF 

 Cornelsen C-Test (Diagnose des Sprachstands) in Jahrgang 5 

 Hamburger Schreib-Probe, Stolperwörtertest in den Jahrgängen 5 bis 7 

 Eingangsdiagnostik Mathematik in Jahrgang 5 

 Selbsteinschätzung Mathematik in den Jahrgängen 6 bis 10 

 Lernstandserhebungen Deutsch, Englisch, Mathematik in Jahrgang 8 

 Parallelarbeiten in allen Jahrgängen 

                                                 
19 Die Systematik orientiert sich an folgender Veröffentlichung: 
   Landesinstitut für Schulentwicklung (2014): Lernprozesse sichtbar machen. Pädagogische Diagnos- 
   tik als lerngebleitendes Prinzip. Stuttgart 2014 
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 Selbst- und Fremdeinschätzung im Bereich des Arbeits- und Sozialverhaltens in 
den Jahrgängen 5 und 6 

 Selbst- und Fremdeinschätzung im Bereich des Sozialverhaltens in den Jahrgän-
gen 7 und 8 

 Potenzialanalyse im Rahmen der Berufsorientierung in Jahrgang 8 

 Selbst- und Fremdeinschätzung mit Hilfe des „Berufsnavigators“ in Jahrgang 9 

 Lern- und Förderempfehlungen in den Jahrgängen 9/10 
 
Davon ausgehend, dass die Kompetenzen des Sozial- und Lernverhaltens ein wich-
tiges Potenzial an Fähigkeiten und Fertigkeiten bilden, die zur Bewältigung der schu-
lischen Anforderungen und zur Entwicklung eines angemessenen Verhaltens not-
wendig sind, erproben wir den Einsatz der „Schülereinschätzliste für Sozial- und 
Lernverhalten“ (SSL) sowie der „Lehrereinschätzliste für Sozial- und Lernverhalten“ 
(LSL)20. Bei den „Einschätzlisten“ handelt es sich um Verhaltensbeurteilungsbö-
gen, mit deren Hilfe das Sozial- und Lernverhalten von Schülerinnen und Schülern 
differenziert erfasst werden kann. Schülerselbsteinschätzungsbogen und Lehrerbeur-
teilungsbogen beinhalten Aussagen zu sechs Bereichen der sozial-emotionalen 
Kompetenz (Sozialverhalten) und zu vier Bereichen des Lernverhaltens, die einzelne 
Verhaltensweisen umschreiben und von den Lernenden bzw. Lehrkräften auf einer 
Antwortskala eingeschätzt werden können. Das Sozialverhalten gliedert sich in die 
Bereiche Kooperation, Selbstwahrnehmung, Selbstkontrolle, Einfühlungsvermögen, 
angemessene Selbstbehauptung und Sozialkontakt. Beim Lernverhalten sind es 
Ausdauer und Anstrengungsbereitschaft, Konzentration, Selbstständigkeit und Sorg-
falt beim Lernen. 
 
In ihrer Funktion dient pädagogische Diagnostik der Unterstützung der Lernenden. 
Als Lernprozess- und Förderdiagnostik begleitet sie den Lernprozess mit der Ziel-
setzung, in Kooperation mit den Lernenden Hinweise auf wirksame Unterstützungs- 
und Fördermöglichkeiten zu erschließen. Lernprozess- oder Förderdiagnostik ist 
stärkenorientiert und soll aufzeigen, wie der Lernprozess unterstützt werden kann. 
 
8.2 Förderplanung 
 
Förderplanung trägt maßgeblich dazu bei, Lernvoraussetzungen zu erschließen, 
Unterstützungsmaßnahmen zu initiieren und zu evaluieren. Sie dient dazu, Unter-
richts- und Unterstützungsangebote zu gestalten, die es den Schülerinnen und Schü-
lern ermöglichen, erfolgreich zu lernen und angemessen am Schulleben zu partizipie-
ren. Nicht zuletzt dient die Förderplanung auch dazu, Verantwortlichkeiten und Auf-
gaben auf die Beteiligten zu verteilen. Die Förderplanung sollte lernprozessbeglei-
tend gestaltet werden. 
 
 
Das Erstellen eines sonderpädagogischen Förderplans ist keine abgeschlossene 
Aufgabe, denn der Förderplan ist ein Entwicklungsbegleiter innerhalb des individuel-
len Förderprozesses. Unter Berücksichtigung der aktuellen Lernausgangslage wird er 
mindestens halbjährlich überprüft und fortgeschrieben. Dabei wird analysiert, in-

                                                 
20  Petermann, U. / Petermann, F. (2013).: LSL. Lehrereinschätzungsliste für Sozial- und Lernverhal-  
    ten. Göttingen 2013 
    Petermann, U. / Petermann, F. (2013): SSL. Schülereinschätzungsliste für Sozial- und Lernverhal- 
    ten. Göttingen 2013   
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wieweit die Förderziele erreicht wurden und welche der eingesetzten Förderangebote 
hilfreich waren. Der Förderplan wird zusammen mit den Klassenlehrkräften und mit 
der Schülerin oder dem Schüler und den Erziehungsberechtigten kommuniziert. 
 
Der Förderplan beschreibt21 
 
 welche konkreten Entwicklungs- bzw. Lernziele erreicht werden sollten, 
 welche schulorganisatorischen Veränderungen notwendig sind, 
 konkrete Fördermaßnahmen und ihre Umsetzung im schulischen Alltag. 
 
Der Förderplan dient als Grundlage 
 
 für den Austausch im Lehrerteam, 
 für die Vorbereitung, Gestaltung und Reflexion von Unterricht, 
 zur Vorbereitung von Gesprächen mit allen Kooperationspartnern,  
 für das Gespräch mit den Eltern und den Schülerinnen und Schülern. 
 
Beim Erstellen des Förderplans stehen folgende Fragen im Mittelpunkt: 
 
 Wo liegen die Stärken und Aktivitäten der Schülerin bzw. des Schülers? 
 Was kann sie, was kann er als Nächstes lernen? 
 Welche Lernangebote können anschlussfähig und hilfreich sein? 
 Wem kommt bei der Umsetzung der Fördermaßnahme welche Aufgabe zu? 
 
Ein guter Förderplan ist22 
 

 ökonomisch in Erarbeitung und Fortschreibung 
       (2-3 Förderziele) 
 

 fachlich richtig 

 zeitlich befristet  individuell 

 begrenzt und schwerpunktsetzend  stärken- und 
problemorientiert 

 

 in einer „alltagstauglichen“ Form verfasst  nachvollziehbar 

 vielschichtig (Ist-Stand, Förderziele, Förderangebote, 
Prozessbeobachtung) 

 kommunizierbar 

 evaluierbar 

 
 
Der individuelle Förderplan ist nutzbar für die konkrete Unterrichtsplanung, die Pla-
nung individueller Fördermaßnahmen, das Feedback für Schülerinnen und Schüler, 
die Elterngespräche und die Zeugniserstellung. 
 

                                                 
21  Vgl. Thüringer Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur (Hrsg.): Handreichung für den 
    Gemeinsamen Unterricht. Erfurt 2014, S. 13 ff. 
    http://tlvwa.thueringen.de/de/publikationen/pic/pubdownload1523.pdf  
    Im Schuljahr 2018/2019 wurde ein Förderplanformular für unsere Schule erstellt. 
22  Bezirksregierung Düsseldorf (Hrsg.): Manual zur Erstellung eines schulischen Konzepts Inklusion. 
     Düsseldorf 2012, S. 29 ff. 

 http://www.zfsl-duesseldorf.nrw.de/Inklusion/Erstellung_schulisches_Inklusionskonzept.pdf 
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Der fortlaufende Prozess der individuellen Förderplanung verläuft in folgenden 
Handlungsschritten: 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Jährliche Überprüfung  
Die Klassenkonferenz überprüft bei Bedarf, mindestens aber einmal jährlich, ob der 
festgestellte sonderpädagogische Förderbedarf und der festgelegte Förderort weiter-
hin bestehen oder ob der Besuch eines anderen Förderortes angebracht ist. 
Falls der Förderbedarf aufgehoben werden soll oder sich Förderschwerpunkt und 
Förderort ändern sollen, ist gem. AO-SF zu verfahren. Die Unterlagen müssen ter-
mingerecht der Schulaufsicht vorgelegt werden. 
Auch für Schülerinnen und Schüler, deren Förderschwerpunkt und Förderort erhalten 
bleiben, ist eine Überprüfung durchzuführen.  
 
8.3 Fördermaßnahmen 
 
Die Fördermaßnahmen ergeben sich aus dem individuellen Förderbedarf der einzel-
nen Schülerinnen und Schüler und werden im Förderplan präzisiert. 
 
Fördermaßnahmen23  
 

 sind zielgerichtete, zeitlich begrenzte, ergänzende pädagogischen oder sonder-
pädagogische Maßnahmen zur Entwicklungsförderung der Schülerinnen und 
Schüler im Kontext der sozialen Gruppe, 

 beeinflussen sich in den einzelnen Bereichen wechselseitig und müssen deshalb 
ganzheitlich geplant und umgesetzt werden, 

 können in unterschiedlichen Organisationsformen (z.B. Projektarbeit, Freiarbeit, 
Lehrgänge) gestaltet werden, 

 sind ein integrierter Bestandteil innerhalb der Ganztagsförderung. 
 

                                                 
23  Vgl. Thüringer Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur (Hrsg.): Handreichung für den 
    Gemeinsamen Unterricht. Erfurt 2014, S. 14 ff. 

 http://tlvwa.thueringen.de/de/publikationen/pic/pubdownload1523.pdf  
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Fachorientierte Fördermaßnahmen 

 dienen der Sicherung und Festigung fachlicher Fähigkeiten und Fertigkeiten, 

 umfassen die Begleitung der Schülerinnen und Schüler während des Unterrichts 
durch individuelle und differenzierte Hilfestellungen, 

 ermöglichen differenzierte Zugänge zu unterschiedlichen Lerninhalten, 

 bieten vielfältige Übungs- und Anwendungssituationen, 

 berücksichtigen das Potenzial der einzelnen Schülerin bzw. des einzelnen Schü-
lers und unterstützen sie bzw. ihn dabei, die im Förderplan formulierten individu-
ellen Lernziele zu erreichen. 

 
Fachunabhängige Fördermaßnahmen 

 umfassen die Förderbereiche Sensorik, Motorik, Kognition, Kommunikation, Lern- 
und Arbeitsverhalten, Motivation, Emotionalität und Sozialverhalten. 

 
Systembezogene Fördermaßnahmen nehmen die Lernumgebung und die Lernsi-
tuation in den Blick. Sie beziehen sich z.B. auf 

 das Zeitmanagement, 

 die Einrichtung des Klassenraums, 

 die Bereitstellung geeigneter Lern- und Arbeitsmaterialien, 

 die Qualität der Beziehungen in der Lerngruppe, 

 die Kooperationsmöglichkeiten in der Lerngruppe, 

 die Rhythmisierung des Schulalltags. 
 
Bestandteile der sonderpädagogischen Förderung im Förderschwerpunkt Lernen 
sind insbesondere 

 die Erschließung und Entwicklung individueller Wege zur Ermöglichung der Auf-
nahme, der Verarbeitung und der handelnden Durchdringung von Unterrichtsin-
halten, 

 die Vermittlung von Lern- und Leistungserfolgen durch individuelle Lernunterstüt-
zung, 

 die individuelle Stärkung des Selbstvertrauens, der Leistungsbereitschaft, des 
Durchhaltevermögens und der Belastbarkeit, 

 die Entwicklung der Gesamtpersönlichkeit mit dem Ziel der Erlangung größtmög-
licher Selbstständigkeit in der Schule, im Arbeitsleben, in der Gesellschaft. 

 
Bestandteile der sonderpädagogischen Förderung im Schwerpunkt Emotionale 
und soziale Entwicklung sind insbesondere 

 die Förderung des Erwerbs und der Festigung sozialer Fähigkeiten sowie der Be-
fähigung zu einer sozial angemessenen Lebensführung, 

 die Stärkung der Wahrnehmung für das eigene Empfinden und das Empfinden 
anderer Personen, 

 die Förderung des Erwerbs von Kompetenzen in den Bereichen Verhalten, Kom-
munikation, Selbstregulation, im emotionalen Erleben und in der Kognition. 

 
 
 

9.      Kommunikation und Kooperation 
 
„Dass eine entwicklungsfördernde Schul- und Unterrichtsgestaltung angesichts der 
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sehr unterschiedlichen Lernvoraussetzungen einer heterogenen Klasse nicht von 
einer einzigen Lehrkraft allein bewältigt werden kann, sondern eine Teamaufgabe 
darstellt, ist mit dem Prinzip der Inklusion unmittelbar verbunden. Zentral ist dabei die 
Entwicklung kooperativer Kulturen, Strukturen und Praktiken aller Beteiligten. 
Kooperation findet auf dem Weg zur Inklusion auf verschiedenen Ebenen statt: im 
Klassenteam, Jahrgangsteam oder erweitertem Team mit allen in der Lerngruppe 
tätigen Fachkräften sowie im gesamten Kollegium.“24  
 
9.1 Lehrerteams 
 
Im Rahmen der Kooperationsstrukturen stellt das Klassenlehrerteam die kleinste 
Einheit dar. Es besteht aus zwei Lehrkräften (in der Regel eine Lehrerin und ein Leh-
rer), die eine Klasse sechs Jahre lang begleiten und für Eltern und Schülerinnen und 
Schüler die wichtigsten Ansprechpartner sind. In ihrer Unterrichts- und Beratungstä-
tigkeit werden sie durch die Sonderpädagoginnen und Sonderpädagogen unterstützt. 
Kommen die Fachlehrkräfte einer Klassen hinzu, sprechen wir vom Klassenteam.  
Da der Unterricht in einer inklusiven Lerngruppe viel Informationsaustausch, verbind-
liche Absprachen und gemeinsame Planungen erfordert, treffen sich sowohl Klassen-
lehrerteam als auch Klassenteam regelmäßig und sichern die gegenseitige Informa-
tion begleitend schriftlich ab. Darüber hinaus finden in jedem Schulhalbjahr im Vor-
feld der Sprechtage pädagogische Konferenzen der Klassenteams statt, in denen 
es um die Situation der Klassen und die Entwicklung einzelner Schülerinnen und 
Schüler geht. Gemeinsam werden in diesem Rahmen Probleme besprochen, Lö-
sungsmöglichkeiten diskutiert, Ziele für die Weiterarbeit formuliert, Zeitrahmen und 
Verantwortlichkeiten festgelegt und dokumentiert. Daran schließen sich Beratungs-
gespräche mit Eltern und Schülerinnen und Schülern an. 
Alle Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer eines Jahrgangs bilden gemeinsam mit 
den Sonderpädagoginnen und Sonderpädagogen das Jahrgangsteam. Im Jahr-
gangsteam werden Ziele und Schwerpunkte der pädagogischen Arbeit abgestimmt, 
Entwicklungsvorhaben geplant und umsetzt, organisatorische Angelegenheiten ge-
regelt. Auf der Basis gemeinsamer Absprachen werden im Team die Stundenpläne 
der Förderschullehrkräfte, die als Doppelbesetzungen in einigen Fächern und Stun-
den in den inklusiven Klassen arbeiten, koordiniert. Jahrgangsteamsprecherinnen 
und Jahrgangsteamsprecher leiten die regelmäßigen (im Terminplan ausgewiese-
nen) Sitzungen und halten sowohl Kontakt untereinander als auch mit den Mitglie-
dern mit der Schulleitung. 
 
9.2 Sonderpädagogische Lehrkräfte 
 
Sonderpädagoginnen und Sonderpädagogen unterrichten, beraten, diagnostizieren 
und erstellen Förderpläne. Ihre Arbeitsschwerpunkte und Tätigkeiten sind in der Re-
gel durch folgende Aspekte gekennzeichnet:  
 
Sonderpädagoginnen und Sonderpädagogen 

 sind Mitglieder des Kollegiums und arbeiten in Schulentwicklungsprozessen mit,  

 sind Teampartner einer oder mehrerer Lehrerinnen und Lehrer der allgemeinen 
Schule, 

 organisieren sich in der Teilkonferenz „Gemeinsames Lernen“, 

                                                 
24 Lütje-Klose, Birgit.: Inklusion – Herausforderung für Schul- und Unterrichtsentwicklung (2013). 

In: PÄDAGOGIK H. 9/2013, S. 36 
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 tauschen sich in gemeinsam festgelegten Abständen mit der Schulleitung aus, 

 werden bei der Klassenzusammensetzung einbezogen, 

 arbeiten auf der Grundlage der Unterrichtsverteilung in Absprache im Einzel-, 
Gruppen- und Klassenunterricht mit innerer und äußerer Differenzierung, 

 arbeiten mit ihren Teampartnerinnen und Teampartnern daran, dass möglichst 
alle Schülerinnen und Schüler mit und ohne Förderbedarf „am gemeinsamen Ge-
genstand“ lernen,  

 unterstützen die Schülerinnen und Schüler in zieldifferenten Bildungsgängen, 

 haben als Adressaten vorrangig Schülerinnen und Schüler mit unterschiedlichen 
Formen sonderpädagogischen Unterstützungsbedarfs, 

 sind mit ihren Lernzielentscheidungen eingebunden in das schulinterne Curricu-
lum,  

 organisieren gemeinsam mit den Teampartnern die Aufgabenverteilung in der 
Klasse, 

 erteilen in ihren Fächern auch Unterricht in der Gesamtklasse, 

 erstellen gemeinsam mit Klassenlehrerinnen und Klassenlehrern und in Zusam-
menarbeit mit Fachlehrerinnen und Fachlehrern Förderpläne und Zeugnisse, 

 nutzen vielfältige Vernetzungen mit außerschulischen Partnern, 

 werden nicht anstelle ihres sonderpädagogischen Einsatzes für Vertretungsunter-
richt in anderen Klassen herangezogen. 

 
Für eine gute Zusammenarbeit im Klassenteam an der Gesamtschule ist eine gere-
gelte Aufgabenverteilung zwischen den Lehrkräften mit verschiedenen Professio-
nen von großer Bedeutung. Hierbei sind die unterschiedlichen Stundenzahlen der 
einzelnen Lehrkräfte zu berücksichtigen. 

 
 

Aufgaben 
 

Lehrkraft der 
Gesamtschule 
 

 

Sonderpädagogin 
Sonderpädagoge 

 

Förderplanarbeit 
 

  

 

regelmäßiges Erheben des Entwicklungsstandes, Feststel-
lung des aktuellen Förderbedarfs sowie Erstellen und Fort-
schreiben der individuellen Förderpläne der Schülerinnen 
und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf, Kon-
takt zu außerschulischen Partnern  
 

 

in gemeinsamer Verantwortung 

 

jährliche Überprüfung des sonderpädagogischen Förderbe-
darfs, des Förderschwerpunktes, des Förderortes (Diagnos-
tik, Evaluation des Förderplans und Erstellung des jährlichen 
Berichts) 
 

 

Mitwirkung 
 

Federführung 

 

Unterrichten und Erziehen 
 

 

Gestalten inklusiver Lernsituationen im Klassenverband und 
in Kleingruppen für Schülerinnen und Schüler ohne und mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf, Einzelförderung (in 
Ausnahmefällen), Erstellung differenzierten Unterrichtsmate-
rials 
 

 

in gemeinsamer Verantwortung 

 

Leistungen messen und beurteilen 
 

 

für Schülerinnen und Schüler ohne sonderpädagogischen 
Förderbedarf 
 

 

Federführung 
 

Mitwirkung 

 

für Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem 
 

Mitwirkung 
 

Federführung 
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Förderbedarf 
 

 

Beraten 
Beratungs- und Förderplangespräche mit Schülerinnen und Schülern, Eltern und an der Erziehung 
Beteiligten 
 

 

für Schülerinnen und Schüler ohne sonderpädagogischen 
Förderbedarf 
 

 

Federführung 
 

Mitwirkung 

 

für Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf 
 

 

Mitwirkung 
 

Federführung 

 

Teilnahme an Elternabenden und Sprechtagen 
 

 

in gemeinsamer Verantwortung 
(Sonderpädagogen anteilig) 

 

 

Organisieren und Verwalten 
 

 

Bereitstellung von Unterrichts-, Differenzierungs- und För-
dermaterialien und angemessenen Räumlichkeiten für Schü-
lerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbe-
darf 
 

 

Mitwirkung 
 

Federführung 

 

Dokumentation der sonderpädagogischen Förderung 
 

 

Mitwirkung 
 

Federführung 
 

Kooperieren und Innovieren 
 

 

regelmäßiger Erfahrungsaustausch und Fallbesprechungen 
im Team 
 

 

in gemeinsamer Verantwortung 

 

Kontakt zu außerschulischen Fach- und Beratungsdiensten 
 

 

bei Bedarf 
 

bei Bedarf 
 

Anleitung von und Zusammenarbeit mit Integrationshelfern 
 

 

bei Bedarf 
 

bei Bedarf 

 
Kooperation im Unterricht kann in unterschiedlichen Formen stattfinden. Dabei ist zu 
beachten, dass die Rollen wechseln und nicht an eine Profession gebunden sind. 
 
Kooperationsformen im Unterricht mit Doppelbesetzung  
 

 
Team-Teaching 
Zwei Lehrkräfte führen den Unterricht gemeinsam durch. Dabei 
übernehmen sie gemeinsam oder abwechselnd die Führung. Da 
beide Lehrkräfte aktiv am Unterricht beteiligt sind, profitieren die 
Schülerinnen und Schüler vom Know-how beider. Die Lehrkräfte 
unterstützen und ergänzen sich gegenseitig. 
 
 

 
 
 
 
 
Alternativer Unterricht in Großgruppe und Kleingruppe 
Eine Lehrkraft leitet den Unterricht (oder begleitet selbststän-
diges Arbeiten bzw. Partnerarbeit) für den Großteil der Klasse, 
während eine kleine Gruppe mit der zweiten Lehrkraft arbeitet. 
Dieser Ansatz ermöglicht es, auf die Bedürfnisse einer kleine-
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ren Gruppe einzugehen, wenn Schülerinnen und Schüler mehr Unterstützung oder 
zusätzliche Herausforderungen brauchen.  
 
 

Parallelunterricht 
Jede Lehrkraft unterrichtet eine Klassenhälfte, beide beziehen 
sich auf dieselben Inhalte. Da der Unterricht in diesem Modell in 
kleineren Gruppen angeboten wird, haben die Schülerinnen und 
Schüler mehr Gelegenheit, sich aktiv einzubringen, Fragen zu 
klären und Rückmeldungen zu erhalten. Die erhöhte Teilnahme 
und Konzentration führen dazu, dass Inhalte intensiver bearbei-
tet werden können. 
 

 
Stationenunterricht 
Die Klasse wird in zwei (oder mehr) Gruppen eingeteilt. Jede 
Gruppe beschäftigt sich mit einer anderen Unterrichtsaktivität. 
An einer (oder mehreren) Stationen können Schülerinnen und 
Schüler einzeln oder in Gruppen ohne oder mit Unterstützung 
der Lehrkräfte arbeiten. Zu einer ausgemachten Zeit rotieren 
die Gruppen, so dass jede Gruppe jede Station im Verlauf der 
Unterrichtsstunde einmal besucht. Dieser Ansatz beinhaltet 
alle Vorteile der Arbeit in kleineren Gruppen: mehr Engage-
ment, mehr Feedback und Austausch. Die verschiedenen Sta-
tionsaktivitäten zu einem Thema erlauben es, sich ein Thema breitgefächert anzu-
eignen und zu bearbeiten. Jede Lehrkraft leitet/begleitet eine Station basierend auf 
ihrem oder seinem Know-how.  
 

 
Lehrkraft – Helfer bzw. Assistent 
Eine der beiden Lehrkräfte übernimmt die primäre Unterrichts-
verantwortung, die andere unterstützt Schülerinnen bzw. Schü-
ler bei ihrer Arbeit, bei der Regulation ihres Verhaltens, bei der 
Verwirklichung ihrer kommunikativen Absichten. In Situationen, 
in denen eine Lehrkraft weniger vertraut mit dem Inhalt eines 
Unterrichtsthemas ist, ermöglicht dieser Ansatz, dass die ande-
re Lehrkraft die Leitung des Unterrichts übernehmen kann.  
 

 
Lehrkraft - Beobachter 
Eine Lehrkraft übernimmt die primäre Unterrichtsverantwor-
tung, die andere beobachtet. Dieses Modell eignet sich ins-
besondere zur Erfassung der Lernentwicklung und in Diag-
nosephasen.  
 
 
 
9.3 Teilkonferenz „Gemeinsames Lernen“ 
 
Die Konferenz „Gemeinsames Lernen“ ist Teil der Lehrerkonferenz und versteht 
sich als eine Gruppierung, in der Zeit und Raum für die Weiterentwicklung der Kon-
zeption des „Gemeinsamen Lernens“ gegeben werden.  
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Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer der inklusiven und integrativen Klassen sowie 
die Förderschullehrerinnen, die Sozialpädagogin und Schulleitungsmitglieder neh-
men an der Teilkonferenz teil. Interessierte Kolleginnen und Kollegen oder Kollegin-
nen und Kollegen mit Funktionen, koordinierenden oder herausgehobenen Aufgaben 
kommen nach Bedarf hinzu. Im Rahmen der weiteren Schulentwicklung übernimmt 
die Teilkonferenz „Gemeinsames Lernen“ zunächst folgende Arbeitsbereiche und 
Zuständigkeiten: 
 
Weiterentwicklung der Konzeption „Gemeinsames Lernen“  
 Verbesserung von Kommunikationsstrukturen 
 Weiterentwicklung von Organisationsstrukturen 
 Schaffung und Verbesserung geeigneter Rahmenbedingungen 
 Mitwirkung bei der Fortbildungsplanung 
 
Zusammenarbeit mit den schulischen Gremien   
 Information über die Entwicklung der inklusiven Arbeit in Gremien 
 Vorbereitung von Beschlüssen zur Beschlussfassung in Gremien 
 
Koordination der Anschaffung von Lehr- und Lernmitteln  
 Beratung über Materialwünsche 
 Verwaltung eines eigenen Etats 
 
9.4 Zusammenarbeit mit weiteren Professionen 
 
Integrationshelferinnen und Integrationshelfer 
Schülerinnen und Schüler, die zum Besuch der Schule einer individuellen Unterstüt-
zung bedürfen, können durch eine Integrationshelferin bzw. einen Integrationshelfer 
begleitet werden. Die Bezeichnungen „Integrationshilfe“ (Integrationshelferinnen und 
Integrationshelfer) und „Schulbegleitung“ (Schulbegleiterinnen und Schulbegleiter) 
werden synonym verwendet.  
Die Tätigkeit einer Integrationshelferin bzw. eines Integrationshelfers ist eine Maß-
nahme zu einer angemessenen Schulbildung im Rahmen der Eingliederungshilfe 
nach dem Sozialgesetzbuch (SGB) XII oder der Jugendhilfe nach dem Sozialgesetz-
buch (SGB) VIII. Die Erziehungsberechtigten beantragen für ihr Kind, je nach Behin-
derungsart, die Schulbegleitung beim Sozialamt oder Jugendamt. 
Integrationshelferinnen und Integrationshelfer sind Personen, die Schülerinnen und 
Schüler während eines Teils oder auch während der gesamten Schulzeit (einschließ-
lich des Schulweges) begleiten, um Hilfestellungen zu geben. Diese Form der Schul-
begleitung stellt für die Kinder und Jugendlichen ein Hilfs- und Kommunikationsmittel 
dar und unterstützt sie, die schulischen Angebote anzunehmen und zu verarbeiten. 
„Ihre Aufgabe ist es, Schülerinnen und Schülern Wege im sozialen Miteinander zu 
ebnen bzw. Teilhabe zu ermöglichen. Sie tragen damit zur Umsetzung einer schuli-
schen Willkommens- und Teilhabekultur bei.“25   
 
Zu den Aufgaben einer Integrationshilfe26 gehören z.B. Pflegehilfe, Hilfestellung im 
Unterricht, Unterstützung im sozialen und emotionalen Bereich und der Kommunika-

                                                 
25 https://www.schulentwicklung.nrw.de/q/inklusive-schulische-bildung/schulkultur/arbeiten-in-  
   teams/teams-in-schulen/index.html 
26 Vgl.: Integrationshilfe in Schulen. Praxismappe 
    https://www.bezreg-detmold.nrw.de/200_Aufgaben/025_Schule/010_Inklusion/pdf- Inklusion- 
   Paderborn_Praxismappe-Onlinefassung.pdf 
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tion. Integrationshelferinnen und Integrationshelfer übernehmen keine Aufgaben, die 
den Kernbereich der pädagogischen Arbeit der Lehrkräfte betreffen. 
 
Beispiele für Tätigkeiten der Integrationshelferinnen und Integrationshelfern: 
 
Hilfen in lebenspraktischen Bereichen: 

 Unterstützung beim Essen, Toilettengang, Hygiene 

 Orientierung im Schulgebäude und beim Raumwechsel 

 Begleitung in der Pause und bei Schulveranstaltung 
 
Unterrichtsbezogene Tätigkeiten: 

 Unterstützung beim Herrichten des Arbeitsplatzes 

 Wiederholung und Verdeutlichung von Arbeitsanweisungen der Lehrkräfte 

 Aufbau und Einüben von Ordnungsprinzipien 

 Mitschreiben bei motorischer Einschränkung des Lernenden 

 Unterstützung beim Wechsel der Arbeitsform (Einzel-, Partner-, Gruppenarbeit) 

 Strukturierung von Lernangeboten 

 Förderung eines angemessenen Arbeitstempos 

 persönliche Ansprache und Ermunterung 
 
Aufgaben im sozial-emotionalen Bereich: 

 Hilfe bei der Einhaltung von Regeln und Absprachen 

 Hilfestellung in Rückzugsphasen und schwierigen Situationen 

 Unterstützung beim Aufbau sozialer Kontakte in der Klasse 

 Anbahnen und Festigung der Teilnahme an Gruppensituationen 
 
Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen 
Schulsozialarbeit soll dazu beitragen, individuelle und gesellschaftliche Benachteili-
gungen durch besondere sozialpädagogische Maßnahmen auszugleichen.  
Die Sozialarbeiterin arbeitet in gemeinsamer Verantwortung mit den Lehrkräften ins-
besondere an der sozialen und kulturellen Integration sowie an der individuellen För-
derung der Schülerinnen und Schüler und trägt so zu einem umfassenden Bildungs- 
und Erziehungsangebot bei, das sich am Bedarf der Schule, der Kinder und Jugend-
lichen sowie der Erziehungsberechtigten orientiert. Ein Schwerpunkt des Einsatzes ist 
unter anderem die Arbeit mit Schülergruppen.27

  

 

Prävention 

 Durchführung von Aktivitäten für Schülergruppen im Rahmen des Ganztagskon-
zepts (Mittagspausenangebote, Arbeitsgemeinschaften), 

 Entwicklung und Durchführung von Maßnahmen zur Verbesserung der sozialen 
Kompetenz von Schülerinnen und Schülern, 

 

 Mitwirkung bei der Entwicklung und Umsetzung von Angeboten zur Vorbeugung, 
Vermeidung und Bewältigung von Lern- und Verhaltensstörungen, 

 Entwicklung und Durchführung eines Konflikttrainings für Schülergruppen. 
 
Intervention 

                                                 
27 Vgl. Beschäftigung von Fachkräften für Schulsozialarbeit an Gesamtschulen, Gymnasien und 
    Berufskollegs. RdErl. d. Ministeriums für Schule und Weiterbildung v. 23.1.2008 – BASS 21-13 
    Nr. 6) und Arbeitsbericht der Schulsozialarbeiterin „Konzept der Schulsozialarbeit“ (2008)  
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 Beratung und Intensivbegleitung von Mädchen und Jungen in Krisensituationen, 

 Einzelberatungen von Schülerinnen und Schüler bei persönlichen Problemen, 

 Konfliktberatung und Erziehungsplanung gemeinsam mit Eltern, 

 Konfliktmoderation von Klassen und zwischen Gruppen. 
 
Konsultation 

 Beratung von Lehrerinnen und Lehren als kollegiale Fallbesprechung, 

 pädagogische Beratung von Lehrerinnen und Lehrern und Schulleitung, 

 Zusammenarbeit mit schulischen Gremien und Gruppen. 
 
Kooperation 

 Überleitung an externe Beratungsstellen und Dienste, 

 Koordination der Zusammenarbeit mit Jugendamt, schulpsychologischem Dienst, 
weiteren Institutionen und Beratungsstellen in Absprache mit den zuständigen 
Schulleitungsmitgliedern, 

 Zusammenarbeit und kollegiale Fallberatung mit Schulsozialarbeiterinnen und 
Schulsozialarbeitern der Gesamtschulen der Region. 

 
 

10.    Fortbildungsplanung 
 
Die Verpflichtung zu einer systematischen Fortbildungsplanung wird an unserer 
Schule im Rahmen überschaubarer Prozesse eingelöst, in deren Verlauf Prioritäten 
für Fortbildungen gesetzt und Entscheidungen über die Verteilung von schulischen 
Ressourcen getroffen werden. Die Ergebnisse dieses innerschulischen Abstim-
mungsprozesses werden jährlich in einer Fortbildungsplanung festgehalten. Die 
Transparenz der Planungen und Entscheidungen steht im  Mittelpunkt. Zu Beginn 
eines Schuljahres wird der Fortbildungsbedarf für schulinterne Lehrerfortbildun-
gen im Rahmen der Planung der Schulentwicklung in den Gremien und Gruppen 
erhoben, koordiniert und vorgestellt. 
 
Auf dem Weg zur inklusiven Schule setzen wir seit dem Schuljahr 2013/2014 ei-
nen deutlichen Schwerpunkt auf vorlaufende und begleitende interne bzw. externe 
Fortbildungsmaßnahmen, die sowohl das Gesamtkollegium, ein Teilkollegium als 
auch einzelne Lehrkräfte für die Arbeit in und mit inklusiven Lerngruppen qualifizie-
ren. Dabei nutzen wir sowohl das Angebot des Kompetenzteams Minden-Lübbecke, 
aber auch weitere Angebote nicht-staatlicher Fortbildungsträger.  
Ein weiteres staatliches Angebot sind die Zertifikatskurse der Bezirksregierung 
Detmold für einzelne Lehrkräfte. Der Zertifikatskurs „Gemeinsames Lernen in der 
Sekundarstufe I“ ist eine externe Fortbildungsmaßnahme, die zwei Schulhalbjahre 
mit 160 Wochenstunden umfasst. Die Fortbildung beleitet den Einstieg in die Arbeit in 
inklusiven Lerngruppen, vermittelt Einblicke in sonderpädagogisches Denken und 
Handeln und unterstützt die Verknüpfung sonderpädagogischer Theorie und Praxis 
mit dem Unterricht von Regelschülerinnen und Regelschülern. 
 
Bei der Planung und Durchführung schulinterner Lehrerfortbildungen (SchiLF) be-
rücksichtigen wir zunehmend auch das Angebot sonstiger Anbieter. Fortbildungs-
angebote privater oder freier Träger ergänzen und erweitern an unserer Schule das 
staatliche Fortbildungsangebot, um einen Weg zu einer konsistenten Fort- und Wei-
terbildung anzubahnen.   
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Mit zunehmendem Angebot nicht-staatlicher Träger nehmen Lehrerinnen und Leh-
rer an externen Fortbildungen zum Entwicklungsschwerpunkt „Inklusion“ teil. Auf 
der Grundlage der Fortbildungsplanung und vor dem Hintergrund der Verteilung 
schulischer Ressourcen (Fortbildungsbudget, Vereinbarkeit mit sonstigen Erforder-
nissen, Vertretungsaufwand, Sonderurlaub) werden externe Fortbildungsmaßnah-
men von der Schulleitung angeregt und aus dem Fortbildungsbudget der Schule fi-
nanziert.  
 

 

11.    Fortschreibung und Evaluation 
 
Dem Prinzip eines entwicklungsoffenen Konzepts folgend, muss unser Konzept 
fortlaufend weiterentwickelt, in Bausteinen ergänzt und an neue Herausforderungen 
angepasst werden.  
 
Geeignete Ansätze für eine Evaluation unseres schulischen Entwicklungsprozesses 
ergeben sich aus den im zweiten Kapitel aufgeführten „Konzeptionellen Merkmalen 
und Gestaltungselementen inklusiver Schulentwicklung“28 der Bezirksregierung Det-
mold. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
28 Vgl. Bezirksregierung Detmold (2018): Konzeptionelle Merkmale und Gestaltungselemente inklusiver Schulentwicklung 
https://www.bezreg-detmold.nrw.de/200_Aufgaben/025_Schule/010_Inklusion/Konzeptionelle-Merkmale-und-
Gestaltungselemente/index.php 
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